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Bilderbuch. 


D“ Kapitel über den Berliner Kongreß, der vom drei- 
zehnten Juni bis zum dreizehnten Juli 1878 tagte, ist 
in Bismarcks Buch das stofflich dürftigste. Allerlei vor und 
nach dem Kongreß Geschehenes, Weisheitglossen über die 
Pflichten des im Außendienst stehenden Diplomaten, über Ad- 
‚jutantenpolitik, das Verhältniß der drei osteuropäischen Kaiser- 
reiche, der Briefwechsel mit Peter Schuwalow: Alles wichtig 
und fesselnd, doch ohne innere Architektur und äußere Ge- 
genständlichkeit. Gedächtnißfehler sind spürbar und über 
die Verhandlung, Mitwirkende, Ergebniß wird kaum geredet. 
Immer wieder die Klage über russische Verkennung freund- 
licher Absicht; Bauschung, Polsterung des Leitsatzes: „Ich 
erhielt den Eindruck, daß Fürst Gortschakow von mir, wie 
eine Dame von ihrem Verehrer, erwartete, daß ich die russi- 
schen Wünsche errathen und vertreten würde, ohne daß Ruß- 
land selbst sie auszusprechen und dadurch eine Verantwort- 
wortlichkeit zu übernehmen brauchte.“ Da der Vertrag von 
San Stefano, der dem Kongreß zu Beglaubigung vorlag, diese 
Wünsche derb aussprach, blieb nichts zu errathen. Fühlte der 
‚dem Amt Entsetzte, daß er in Vertheidigung leicht anfecht- 
baren Handelns gezwungen war? Seit 1877 hielt er sich für 
einen „verbrauchten Mann“. Die varziner Verhandlungen 
mit Bennigsen, dem Führer der Nationalliberalen, dem Bis- 
marck das preußische Ministerium des Inneren angeboten hat, 
„sind gescheitert, weil der Hannoveraner für sich das Finanz- 
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ministerium, für die Parteigenossen Forckenbeck und Stauffen- 
berg in Preußen das Innere, im Reich das Schatzamt ge- 
fordert und schon das Gerücht von dieser geplanten „Par- 
lamehtarisirung“ den Kaiser in Grimm aufgebracht hat. Ab- 
schiedsgesuch (das, natürlich, wieder abgelehnt wird; Wilhelm. 
bittet, seinen. zornigen Brief als nicht geschrieben zu be- 
trachten); und Erkrankung des Kanzlers. Gürtelrose und. 
„Nervenbankerot“; gesteigerte Sucht, jedes kleine Hofgezettel, 
jedes Zufallswort Augustens und alle Widerstände aus der- 
Aktenwelt als nicht länger erträgliche Martyrien zu emp- 
finden. Herbert wird aus der wiener Botschaft nach Berlin ge- 
rufen, damit der Vater in schlaf losen Nächten nicht einsam 
sei. Ein Gutachten angesehener Aerzte sagt, wenn der unge- 
mein reizbar gewordene Kanzler die Amtsbürde, mit Nacht- 
arbeit und Alkoholpeitsche, nicht schleunig abwerfe, bleibe- 
der Prognose nur die Wahl zwischen Geisteskrankheit und 
Tod. Auf dieses Gutachten beruft der ungeduldig Kranke- 
sich in dem Brief an Schuwalow. „Das Zeugnib der Fa- 
kultät bescheinigt mir, daß ich, untauglich“ bin; und in diesem 
Fall sagt die offizielle, zur Genehmigung des Rücktrittes. 
unentbehrliche Formel nur traurige Wahrheit. Wenn ich. 
die kurze Reichstagssession leidlich erledigt habe, gehe ich 
ins Bad und kehre nicht mehr ins Amt zurück. Ich habe- 
es satt“ So bequem wirds dem erst Dreiundsechzigjährigen 
nicht. Am elften Mai 1878 fehlt Hödels, am zweiten Juni 
trifft Nobilings Pistolenschuß den alten Kaiser; am fünften 
ist, unter dem Vorsitz des Kronprinzen, der den an der Hand 
verwundeten Vater im Regentengeschäft vertritt, Kronrath; 
soll, nach der Ablehnung des ersten Sozialistengesetzes und 
dem zweiten Attentat, über die Auflösung des Reichstages be- 
schlossen werden. „Handgreiflich trat da der Gesammtan- 
drang auf meine Stellung, das Streben nach Mitregentschaft 
oder Alleinherrschaft an meiner Stelle zu Tage. Die Hälfte 
meiner Kollegen oder mehr stimmte, abweichend von mei- 
nem Votum, gegen die Auflösung und machte dafür geltend, 
daß der Reichstag, nachdem das Attentat Nobilings auf das- 
Hödels gefolgt sei, bereit sein werde, seine jüngste Abstim- 
mung zu ändern und der Regirung entgegenzukommen. Es. 
schien, daß man sich über die Theilung meiner Erbschaft be-- 
reits verständigt hatte.“ Dennoch wird, weil auch der Kron- 
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Prinz dafür ist, der Reichstag aufgelöst. Zwei Tage danach 
der Kongreß eröffnet. Und der Präsident scheint Allen, die 
ihn nur in der Sitzung sehen, ein sorgenlos ruhiger Mann. 

Von den drei Hauptspielern der großen Staatsaktion ist 
er der jüngste. Alexander Michaelowitsch Gortschakow hat 
achtzig Jahre auf dem Zwergrücken. Hat in Zarskoje Selo 
mit Puschkin, Rußlands einzigem großen Romantiker, stu- 
dirt und verkehrt; und selbst ein Tröpfchen Romantikerblu- 
tes in den Adern. Ein feiner Genießer, der nie ganz nüch- 
tern wird, in Kanzlei und Salon sich nur für beauté de nuit 
erhitzt und dem zuzutrauen ist, daß er die Anwendung von 
Gift und Dolch eben so wenig scheut wie bunt bekränzte 
Schleichwege und parfumirte Ränke. Seit dem neunzehnten 
Lebensjahr in der Diplomatie. Als Attaché des Kanzlers 
Grafen Nesselrode früh auf den Kongressen von Laibach und 
Verona: Dann, nach London, Florenz, Wien, Stuttgart, Frank- 
furt (Gesandter beim Deutschen Bundestag), nach der Leitung 
der wiener Botschaft in der Krimkriegszeit, Nesselrodes Erbe 
im Auswärtigen Amt. Schon dem frankfurter Bismarck ist 
er ein Gräuel. „Ein feierlicher, ungelenker Hans Narr, ein 
Fuchs in Holzschuhen, wenn er pfiffig sein will. Mehr feier- 
lich und eitel als gewandt. Daß Rußland durch ihn delikate 
Insinuation versuchen würde, ist unwahrscheinlich. Dergleichen 
Sondirungen würde man jedenfalls erst durch weibliche Ka- 
näle angestellt haben.“ (Briefe an Gerlach aus dem April 1854.) 
Die Gemeinschaft des Mißtrauens gegen Oesterreich nähert 
den Riesen dem Zwerg. Weil dem Fürsten Gortschakow, als 
Botschafter in Wien, nicht gelungen ist, Oesterreich von der 
Rüstung gegen Rußland, das ihm Ungarn gebändigt und 
unterworfen hat, abzubringen, pfaucht er, grimmiger noch 
als Schillers Oberst Buttler, über dieUndankbarkeit des Hauses 
Habsburg. Sagt von Oesterreich, es sei „kein Staat, nur ein 
Gubernatorium“; läßt von dem Staatsrath Jomini gegen Franz 
Joseph und dessen Minister eine Anklageschrift ausarbeiten, 
die vor der Eröffnung des Berliner Kongresses erscheint; be- 
droht den Minister Grafen Buol mit der „ewigen Feindschaft“ 
des Zarenreiches; und fördert, durch Begünstigung der Bör- 
senjobberei des Herzogs von Morny, den seit den Tagen der 
Kaiser Paul und Nikolai nie ganz entschlummerten Gedanken 
an ein franko-russisches Bündniß zuerst nur in der Absicht 
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auf Oesterreichs Vereinsamung. Den Gesandten Bismarck be- 
handelt er mit dem Wohlwollen des Gönners, der unerfahrene 
Jugend gern beräth, doch auf Distanz hält. Habe ich meinen 
Kaiser nicht, drei Jahre nach dem Pariser Frieden, der uns 
so schmähliches Unrecht that, in Stuttgart mit Louis Na- 
poleon zusammengebracht und Italien gegen Oesterreich ge- 
stützt, das auch Ihnen das unzuverlässigste aller staatähn- 
lichen Gebilde scheint? Der Polenaufstand von 1863 verbündet 
Preußen dem Russenreich. Das bleibt, auf Gortschakows 
Rath, 1866 und 70 neutral; erlangt, mit Bismarcks Hilfe, als 
Entgelt dafür die Befreiung von der Pontussperre; findet aber, 
mit dieser Kleinmünze sei der ungeheure Dienst einer Groß- 
macht, die Königgraetz und Sedan hindern konnte, nicht be- 
zahlt; und fordert, als die Orientkrisis, der Türkenkrieg von 
1877 das Nothband der „Dreikaiserverständigung“ (von 1872) 
durchgescheuert hat, Deutschland solle auf dem Kongreß mit 
voller Wucht für jeden Wunsch der Macht eintreten, ohne 
deren Gunst seine Wiedergeburt nicht möglich geworden wäre. 
Der auf Bismarcks Urtheil Schwörende muß in Gortschakow, 
der nun Kanzler und seit 1871 aus der Reihe der „erlauchten“ 
Fürsten auf die Zinne der Durchlaucht gehoben ist, ein Scheu- 
sal sehen. Eitel, gewissenlos, verlogen, Prahler, Schwätzer, 
Schürzenjäger; ein Kerl, der sich dem Kongreß krank mel- 
det, aber am Fenster der Russischen Botschaft sehen läßt, 
um „sich die Möglichkeit zu wahren, vor der russischen ‚Ge- 
sellschaft‘ in Zukunft zu behaupten, daß er an den russischen 
Konzessionen unschuldig sei: ein unwürdiger Egoismus auf 
Kosten seines Landes“. Ganz so arg war das Männchen nicht; 
weder so urbös noch so unfähig. Achtzehntes Jahrhundert. 
Den alten Groll des Preußen hat er in Gluth geschürt, da 
er als Retter des (von Bismarck, nach der pariser Legende, 
bedrohten) Erdfriedens vor Europa paradirte. Erst drei Jahre 
ists her; unverziehen und unverzeihlich. „Ich machte ihm 
lebhafte Vorwürfe und sagte, es sei kein freundschaftliches 
Verhalten, wenn man einem vertrauenden und nichts ahnen- 
den Freund plötzlich und hinterrücks auf die Schultern springe, 
um dort eine Cicus-Vorstellung auf seine Kosten in Szene 
zu setzen, und daß dergleichen Vorgänge zwischen uns 
leitenden Ministern den beiden Monarchien und Staaten zum 
Schaden gereichten. Wenn ihm daran liege, in Paris gerühmt 
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zu werden, so brauchte er deshalb noch nicht unsere russischen 
Beziehungen zu verderben; ich sei gern bereit, ihm beizu- 
stehen und in Berlin Fünffrankenstücke schlagen zu lassen. 
mit der Aufschrift: ‚Gortschakoff protege la France‘; wir 
könnten auch in der Deutschen Botschaft ein Theater her- 
stellen, wo er der französischen Gesellschaft mit der selben 
Umschrift als Schutzengel im weißen Kleide und mit Flügeln 
in bengalischem Feuer vorgeführt würde. Er wurde unter 
meinen bitteren Invektiven ziemlich kleinlaut und zeigte nicht. 
die ihm sonst eigene Sicherheit und Beredsamkeit, woraus. 
ich schließen durfte, daß er Zweifel hatte, ob sein kaiser- 
licher Herr sein Verhalten billigen werde. Der Beweis. 
wurde vervollständigt, als ich mich bei dem Kaiser Alexander 
mit der selben Offenheit über Gortschakows unehrliches Ver- 
{anren beschwerte; der Kaiser gab den ganzen Thatbestand 
zu und- beschränkte sich, rauchend und lachend, darauf, zu 
sagen, ich möge diese vanité sénile nicht zu ernsthaft nehmen.“ 
Echter Bismarck besten Jahrganges. Daß die Zwei, Euro- 
pens Vormänner von gestern und von heute, alte und neue 
Schule, nach so hartem Zusammenstoß, so grausam höhnen- 
der Anklage, nie wieder in Vertraulichkeit gelangen konnten, 
ist dem Verstand eines Knäbleins erfaßbar. Alexander Michaelo- 
witsch, Urenkel Ruriks und Wladimir dem Großen verwandt, 
hat die vom Krimkrieg zerstörte Orientfassade Rußlands wie- 
der hergestellt, die Siege über die Türkei im Hauptquartier 
seines (nur im Weiber verbrauch ihm ähnlichen) Kaisers mit- 
erlebt: und muß in ohnmächtiger Wuth nun der Zerfetzung 
des Friedensvertrages von San Stefano zuschauen. Er ist 
bartlos, trägt eine Brille, wirbt aber mit dem noch jedes Aus- 
druckes fähigen Auge, mit einem Lächeln, das er vor Männer- 
blicken gern ins Mephistophelische zerrt, und mit allerliebst 
gespitzten Wortpfeilen fast ohne Pause um Beifall. Geistig 
zum Erstaunen frisch; der Leib „wackelig“. Er hat sich schon 
gewöhnt, einen großen Theil des Jahres in Baden-Baden zu 
vertändeln. Weil Treppenklettern über seine Kraft geht, 
wird er vom Parterre in den Kongreßsaal getragen. Da hat 
ihn, vor einer Sitzung, Bismarcks Dogge, die dem am Stock 
Humpelnden zwischen die Beine gelaufen war, beinahe um. 
geworfen. („Der Hund ist in seiner Dressur noch nicht fer- 
zig; wenn er wüßte, wen er zu beißen habe, hätte er die 
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Türken angesprungen.“) Seitdem darf Tyras nicht mehr unter 
die würdigen Gäste; auch nicht, als Anton von Werner ihn 
auf das von der Stadt Berlin bestellte Kongreßbild bringen 
möchte. Gortschakow findet sich auf der Portraitskizze „um 
zehn Jahre zu alt“, schickt dem Maler einen Stoß schmeichel- 
haft unähnlicher Photograpbien und beschwört ihn, der Welt 
nicht einen hilflosen Greis mit zerfurchtem Gesicht zu zeigen. 
„Sie müssen mich besser behandeln, lieber Freund!“ Neuer 
Beweis seiner Eitelkeit? Auch Andrassy findet sich nicht 
schön genug konterfeit; und Beaconsfield läßt, durch den schon 
mächtigen Grafen Seckendorff, um Enthäßlichung bitten. 
In solches Ersuchen braucht Rußlands Erster Bevoll- 
mächtigter, Graf Peter Andreijewitsch Schuwalow, sich nicht 
zu bücken. Fünfzig. Ist aus der Garde, deren stattlichsten 
Adelsschlag er verkörpert, in die Verwaltung übergetreten; 
war Generalgubernator von Esthland, Kurland, Livland, da- 
nach Haupt der Politischen Polizei; und ist seit vier Jahren 
Botschafter in London. Groß, schlank, elegant, emsig im 
Dienst aller schönen Frauen.und von fast allen gehätschelt. Ein 
Diplomat ohne scharfe Kante, dem kein Nerv zuckt, wenn 
er auf eine Provinz verzichten muß. Auf dem Kongreßbild 
steht er in hellerem Licht als im Lauf der Verhandlungen 
selbst: Bismarck, den er mit russischer Hingebung bewun- 
dert und der ihn bei jeder Gelegenheit dem kleinen Rivalen 
vorzieht, drückt ihm, wie zu Dank für gut geleistete Arbeit, 
die Hand. Gortschakow hats ihm nicht verziehen; im näch- 
sten Jahr ihn von London abberufen und kaltgestellt. „Der 
stets lächelnde sorgenvolle Hofmann“: notirt Chlodwig Ho- 
henlohe. Das sagt zu wenig über diesen Schuwalow, den 
schon das neulich hier angeführte Prophetenwort als einen 
Politikerkopf erweist: „Daß man Bosnien und die Herzego- 
wina den Oesterreichern gegeben hat, bedroht den Frieden 
Europas. Dort liegt die Lunte, die das Pulver einst in Brand 
setzen wird.“ Im Schreckensjahr 1914 ists Wahrheit geworden. 
Am Eßtisch Johannens sagt Bismarck, neben Schuwalow 
seien Waddington und Corti die fähigsten Köpfe des Kon- 
gresses. Meint wohl: die ihm bequemsten. Der von englischen 
Eltern stammende, in Cambridge erzogene William Henry 
Waddington, der zuvor Unterrichtsminister der Französischen 
Republik war, leitet seit ein paar Monaten das Auswärtige 
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Amt. Ein Gelehrter, der die Gelände der Numismatik und 
Epigraphie durchforscht, Diokletians Erlaß über die Nähr- 
mittelpreise hergestellt And erläutert, in Syrien graeco-latei- 
nische Inschriften aufgespürt hat. Klar und kühl, konservativ, 
widerkirchlich, in Haltung und Wesenston unfranzösisch. Sieht 
‚auch, mit Backenbart und ausrasirtem Kinn, gar nicht wie 
ein Franzos aus. Dem nationalliberalen Abgeordneten Georg 
von Bunsen verschwägert: schnell also in deutscher Sitte 
heimisch. Hohenlohe, der als Kronoberstkämmerer des Königs 
von Bayern, nicht als pariser Botschafter, dem Kongreß zu- 
gezogen ist, hat den Minister als zuverlässigen, redlichen 
Mann gelobt; und dem Kanzler ist er willkommen, weil er 
ihm den lästig betriebsamen Botschafter Gontaut-Biron vom 
Hals (und von Augustens Hof) geschafft hat. In Berlin müht 
Waddington sich eifrig, doch ohne rechten Erfolg, für Ru- 
mäniens reichliche Entschädigung von dem bitteren Verlust 
BeBarabiens. Seine finstere Miene erlangt, als die Türkei Cypern ` 
den Briten geräumt hat, die Zusage Salisburys: „Wir lassen 
Ihnen in Tunis freie Hand.“ Das ist Frankreichs Kongreß- 
gewinn. Aber ein neuer „Stoß ins Herz Italiens“. Waddington 
war ernstlich stolz darauf, daß er die „carte blanche für 
Tunis“ heimgebracht hatte. Doch bald danach schrieb Crispi, 
Frankreich habe nicht der Klugheit seines, sondern der 
Dummheit des italischen Ministers Tunesien zu danken. „Als 
England, im März 1878, uns ein Mittelmeer-Abkommen an- 

bot, wollte Graf Corti, der zwei Tage zuvor Mihister des 
Auswärtigen geworden war, nur über das Schwarze Meer 
und die Meerengen sich mit der londoner Regirung verstän- 
digen. Da England einsehen mußte, daß auf Italien nicht zu 
rechnen sei, löste es sich von dem Versprechen, die geplante 
Vergrößerung Oesterreichs zu hindern, und stellte selbst den 
Antrag, Bosnien und die Herzegowina von Oesterreich be- 
setzen und verwalten zu lassen. Italien war auf dem Ber- 
liner Kongreß gar nicht anwesend. Graf Corti, der es ver- 
treten sollte, konnte nicht einmal im richtigen Augenblick 
schweigen. Ein geistig Armer, der höchstens als Pfaffe, uir- 
‚gends als Diplomat zu genügen vermochte.“ Sicher ist, daß 
Corti die Möglichkeit hatte, den bosnischen und den tune- 
sischen Abschluß zu hemmen oder mit dem Preis italisclıer 
Nachgiebigkeit die bündige Zusage Tripolitaniens einzuhan- 
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deln. Im September 1877 hat Crispi in Gastein zu Bismarck 
gesagt, Italien werde die Hingabe der zwei Türken provinzen 
an Oesterreich niemals dulden, das sonst an der Adria ge- 
stärkt würde und das an der Ostalpengrenze schutzlose, in 
eine Zwangsjacke geschnürte Italien stets überfallen könnte. 
Antwort Bismarcks: „Nimmt Oesterreich Bosnien, dann nehmt 
Ihr Albanien oder ein anderes Türkengebiet an der Adria.“ 
Neun Monate danach begnügt Luigi Corti sich mit schüch- 
ternem Bedenkensausdruck, dessen Wortlaut er vor der Ver- 
lesung dem Grafen Andrassy unterbreitet. Kein Wunder, 
daß er den Oesterreichern noch mehr gefällt als dem Deut- 
schen Botschafter Prinzen Reuß, dem er, als Kollege in 
Konstantinopel, oft den Glauben bekannt hat, nur in Freund- 
schaft mit Deutschland und Oesterreich könne Italien ge- 
deihen. Chlodwig sagt, der kleine Luigi sehe wie ein häß- 
licher Japaner aus; Werner: „wie ein jugendlicher Sokra- 
tes.“ Bei einem Sturz hat er die Nase gebrochen und der 
Blick seines Schlitzauges sticht. Doch er hält sich, nach dem 
Zeugniß des Lord Loftus, „für unwiderstehlich“; und schlägt 
im Salon, mit buntem Geplauder und pausenlosem Witzge- 
sprudel, die tiefste Staatsmannsweisheit. 

Auch den schönsten Mann: Alexander Karatheodorij, den 
phanariotischen Griechen, türkischen Pascha und Staatssekre- 
tär(der später Fürst von Samos wurde). Auf schlankem Rumpf 
ein edler Hellenenkopf mit weichem Vollbart; nur: allzu schlaue 
Augen. Mehemed Ali Pascha, der in Magdeburg geboren, 
in den Islam übergetreten ist und von Bismarcks Spott „der 
einzige Musulman in dieser Türkengesandtschaft“ genannt 
wird, sieht wie ein norddeutscher Oberst aus; breitstämmig, 
sonnenbraun mit Sommersprossen über dem graublonden Voll- 
bart, hellblaue Augen. Dichtet in sechs Sprachen. Hohen- 
lohe: „Er macht den Eindruck eines klugen Mannes, flößt 
aber wenig Vertrauen ein. Seine Gedichte sind gar nicht 
schlecht. Ein angeblich humoristisches Gedicht, das er mir 
gab, ist schauderhaft gemein.“ Die auffälligste Gestalt: Graf 
Julius Andrassy. Noch blauschwarzes Haar, dicht und kraus, 
eine dicke, wilde Locke tief in die Stirn gezogen; aus dunkler 
Haut funkeln Zigeuneraugen; scharlachrothe, von Goldbesatz 
glitzernde Uniform. Dieser Gyula ist, als Rebell, zum Tod 
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verurtheilt, in effigie gebenkt worden und wird nie ge 

„korrekt“; wenn er Franz Joseph, den selben Kaiser und 
König, der das Todesurtheil gegen ihn unterschrieben hat, 
allzu lange auf den Immediatvertrag warten ließ, beruft er 
sich auf den Landsmann Franz Liszt, der „auch manchmal 
patze“. Robert Cecil, Marquis von Salisbury, seit zwei Mo- 
naten Herr der Foreign Office, sieht nicht wie ein Engländer 
aus; eher wie ein Russenapostel. Groß und wuchtig; über 
der hoch und breit gewölbten Stirn die Mitte des Schädels, 
im achtundvierzigsten Lebensjahr, fast schon kahl, über den 
Ohren Büsche langsträhnig schwarzen Haares, der Vollbart 
ein üppiger Kranz; kein kleinlicher Zug in dem Antlitz; die 
Leuchtkräfte des Blickes sind meist mit Lidschleiern ver- 
hängt; die Hände im Schoß gefaltet oder auf der Brusthöhe 
gekreuzt. Der häßlichste Mann: Benjamin d’Israeli, Earl of 
Beaconsfield. Sieben Jahre jünger als Gortschakow, viel 
länger, hagerer, noch mehr von der Gicht geplagt, ein Ge- 
rippe; nur, wenn er den rechten Arm auf den Krückstock 
stützt, den linken in den seines Sekretärs Montagu Corry 
einhakt, kann er sich vorwärts schieben und nur mit müh- 
sam erhobenen Finger noch auf der Straße für ehrerbieti- 
gen Gruß danken. Die Gesichtshaut ist fahlgelb wie einer 
Egyptermumie, die zwischen dem krummen Nasenbalken und 
den Kinnborsten wulstig vorspringende Unterlippe eines 
Scheilock würdig. Der russische Greis nascht, mit eines Kindes. 
Bonbongier, jedesSchmeichelwort; der britische beriecht jedes: 
ists nicht vor eine Mausfalle gehißter Speck? Wo es um 
großen Gegenstand geht, blüht aus Benjamins siechem Körper 
das Genie auf. Der häßlichste Mann, die von Zukunft träch- 
tigste Seele, die scheu bestaunte Sphynx des Kongresses. Bis- 
marcks bangste Frage stöhnt: „Will Beaconsfield Krieg oder 
Frieden?“ Er will Frieden; kennt aber das europäische Fest- 
land nicht und sieht Rußland durch das Trugglas altjüdischen 
Hasses... Kein anderer Kongreß hat solche Talentfülle vereint. 
Und doch ist vor vierzig Jahren nur Flickwerk gemacht, ist 
der Politik Deutschlands und Oesterreichs die Weiche falsch 
gestellt worden. Dem Versuch, die Ursache solchen Fehls zu 
ergründen, mußte die Betrachtung der Häupter vorangehen. 


rn 
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türmiſche Bewegung bewahrt Europa vor aſiatiſcher Schlaf 

ſucht. Das iſt gut. Auch Aſien haben wir ſchon aufgeweckt; 
ob Das Beiden zum yell gereſchen wiro; bréibt vorlalinıg zwérfei⸗ 
haft. Anzweifelhaft vom Uebel aber ift, daß die bei uns raſch auf 
einander folgenden Umwälzungen eine krankhafte Gier nach Ver- 
änderungen erzeugt haben, fo daß das Kino als der Typus euros 
päiſchen Genuſſes erſcheint. In dieſem Wirrſal und Haften hält 
der ernſthaft Denkende und tief Empfindende Ausſchau nach dem 
ruhenden Pol in der Erſcheinungen Flucht. Eine Durchmuſterung 
der Lebensgebiete wird zeigen, daß für die Befriedigung beider 
Bedürfniſſe, des Verlangens nach Leben erhaltender Veränderung 
und der Sehnſucht nach dem unveränderlichen ewigen Lebens- 
grunde, auch in Zukunft geſorgt iſt. 

Zunächſt werden Krieg und Friede uns mit vielem Neuen 
überraſchen, deſſen Geſtalt Niemand vorausſehen kann. Wie 
wird die Karte Europas ausfallen? Wie werden die Ko- 
Ionien vertheilt werden? Wird es dem Slam gelingen, die 
Vormundſchaft Englands und Frankreichs abzuſchütteln? Wie 
wird ſich unſer Verhältniß zu den Feinden geſtalten? Werden 
wir Deutſchen ein einig Volk von Brüdern bleiben, das zwar in 
Konfeſſionen geſpalten iſt und, als ein Großſtaatvolk, Parteien 
nicht entbehren kann, Haß und Verachtung aber der Stände, 
Klaſſen, Schichten, Intereſſenverbände, Konfeſſionen gegen ein- 
ander nicht kennt? Wird die in der Kriegszeit ſichtbar gewordene 
Bekehrung von der Ueberciviliſation zur Natürlichkeit, vom Mam⸗ 
monismus zum Opfermuth, von frivolem und blaſirtem Aeſthe⸗ 
tizismus zu ernſter religiöſer Lebensauffaſſung und ſtrengem 
Pflichtgefühl Beſtand haben? In welchem Umfang wird die wirth- 
ſchaftliche Freiheit wieder hergeſtellt werden? In welcher Rid- 
tung wird ſich der Staatsſozialismus weiter entwickeln? In der 
demokratiſchen nach dem Muſter Neuſeelands? Dort ſehen, fo 
erzählen Reifende, alle weiblichen Weſen wie Damen, alle Män- 
ner wie Hausknechte aus. Kommt eine wirkliche Dame abends 
nach neun Uhr, nach Geſchäftsſchluß, im Hotel an, ſo trifft ſie 
das Hotelperſonal mit den Wirthsleuten zuſammen beim Karten⸗ 
ſpiel und muß es ſchon als Gnade ſchätzen, wenn ihr ein Kellner 
oder ein Mädchen das beſtellte Zimmer zeigt. Den Koffer muß ſie 
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ſelbſt hinaufſchleppen. Auf jede Bitte um einen nicht vereinbarten 
Handgriff, z. B. Hilfe beim Zuneſteln des Kleides, bekommt ſie die 
verweigernde Antwort: „Wir ſind hier keine Sklaven.“ Oder wird 
der Staat zwar auch nach Friedensſchluß Jedem ſein Futtermaß, 
dazu vielleicht noch fein Arbeitpenſum anweiſen, die Unterfchiede 
von Stand, Rang und Einkommen aber mit eiſerner Zwangs- 
gewalt aufrecht erhalten? 

Die Naturwiſſenſchaften werden nach wie vor Neues ent⸗ 
decken und uns mit neuen Wundern der Technik abwechſelnd be-s 
glücken und erſchrecken. Durch ſie wird das Wirthſchaftleben wei⸗ 
ter umgewälzt werden und dieſe Umwälzungen werden die ſoziale 
Entwickelung beeinfluſſen. Auch die Schule natürlich, wie bisher 
ſchon; vielleicht verſchwindet mit dem Gymnaſium feine Idee und 
erringt der praktiſche Nutzen in feiner gröbſten Form die Allein⸗ 
herrſchaft. Allein die Hoffnung der fünfziger, der ſiebenziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts, Phyſik, Chemie und Biologie 
würden die Welträthſel löſen und „die Hypotheſe Gott“ überflüſſig 
machen, iſt längſt geſcheitert; alle Denker von Bedeutung haben 
erkannt, daß die Naturwiſſenſchaften über den Urſprung der Welt, 
über die Entſtehung des organiſchen Lebens, über den Sinn und 
das Ziel des Weltlauf keinen Aufſchluß zu geben vermögen. 
Damit ift zugleich die Meinung widerlegt, das Ende der Philo- 
ſophie fei gekommen; nur in ihr und im religiöfen Glauben kann 
der metaphyſiſche Trieb Befriedigung finden, nur mit ihrer Hilfe 
ein Weltbild gewonnen werden, an welchem der Betrachter ſich 
in der Welt orientirt, mit deſſen Hilfe er ſeine eigene Stellung 
im Weltganzen zu erkennen vermag. Dagegen ijt aber auch keine 
ncue Philoſophie zu erwarten. Die Metaphyſik hat den Kreis 
der möglichen Hypotheſen durchlaufen: von der joniſchen Natur- 
philoſophie durch Atomismus und Platonismus zum chriſtlichen 
Theismus, von dieſem wieder zurück durch Rationalismus, Kri⸗ 
tizismus, Logismus, Naturphiloſophie einerſeits zu Haeckels 
Hylozoismus, aber auch zum peſſimiſtiſchen Neubuddhismus. 
Aus den vorhandenen Syſtemen mag Jeder das ihm Zuſagende 
auswählen, es mit neuen Lebenserfahrungen und naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erkenntniſſen zu ſtützen verſuchen, mit geiſtreichen Ge⸗ 
danken ſchmücken, mit anderen Syſtemen kombiniren. Daß eine 
neue Hypotheſe gefunden werden ſollte, die durch die Schönheit 
ihres logiſchen Aufbaus, durch die überzeugende Klarheit ihrer 
Begründung, durch ihre praktiſche Brauchbarkeit alle Denkenden 
befriedigte und einte, iſt mindeſtens unwahrſcheinlich. 

Mit dem Theil der Philoſophie, dert durd die Aufdeckung 
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der logiſchen und der ethiſchen Geſetze unmittelbar der Praxis 
dient, gelangen wir auf den Boden des unveränderlichen Ewigen, 
zum ruhenden Pol. Daß die logiſchen, die ethiſchen Geſetze ewig 
und unveränderlich ſind, braucht dem heutigen, durch den Krieg 
von wiſſenſchaftlichen Modenarrheiten kurirten Geſchlecht nicht 
ausführlich bewieſen zu werden; aber der Religion, die ebenfalls, 
allerdings nur für die Gläubigen, im Gebiete des Unveränder⸗ 
lichen liegt, muß ausführlich gedacht werden, weil ernſte und ſehr 
achtbare Männer ſich um die Konſtruktion einer neuen Religion 
bemühen. Wem Kunſt und Wiſſenſchaft genügen (ſo erlaube ich 
mir Goethes Spruch zu korrigiren), Der bedarf keiner Religion; 
wem ſie nicht genügen, Der braucht eine. Und eine andere als 
die chriſtliche wird er nicht finden. (Den Haufen der Banauſen, 
die ſich gedankenlos vom Strom des Lebens forttragen laſſen, ohne 
nach deſſen Sinn und Zweck zu fragen, laſſen wir bei Seite). 
Wenn von unſeren modernen „Gottſuchern“ der Eine feine Na⸗ 
turſchwärmerei, ein Zweiter ſein Gefühl der Abhängigkeit vom 
Unendlichen, ein Dritter fein Bewußtſein der Einheit mit dem 
All Relegion nennen will, jo wird ihm Das Niemand wehren; 
aber nach dem Sprachgebrauch aller Völker und Zeiten iſt Der⸗ 
gleichen nicht Religion und für das Volk hat es keinen Werth. 
Religion iſt die Verehrung eines erhabenen perſönlichen Weſens, 
das helfen und ſtrafen, beſeligen und verdammen kann und das 
ſein Verhalten zu uns (Dieſes gilt, ſeitdem das Hellenenthum, 
das Judenthum und das Chriſtenthum die Vorſtellung von Gott 
ethiſirt haben) nach unſerem ſittlichen Verhalten einrichtet. Nur 
in dieſem Sinne kann die Religion Volksreligion werden. Einem 
unſerer Religionphiloſophen haben die Erfahrungen des Krie⸗ 
ges die Vermuthung nahegelegt, die Religion der Liebe werde 
jetzt von einer Religion der Selbſtbehauptung abgelöſt werden. 
Das fehlte gerade noch, daß der sacro egoismo (welche Gottes- 
läſterungh auch noch zur Religion erhoben würde! Die Selbſt⸗ 
behauptung iſt, wie Nietzſches Wille zur Macht, nichts Anderes 
als der Selbſterhaͤltungtrieb, der Artrieb, der ſich nach den vers 
ſchiedenen Bedürfniſſen des Menſchen in eben fo viele Sonder- 
triebe auseinanderlegt. Er iſt blind und ſetzt ſich durch bis zur 
Vernichtung der Konkurrenten und zur Selbſtvernichtung (außer 
bei Völkern, denen Klima und Despotismus den Lebenswillen 
gebrochen haben), wenn nicht Vernunft ihn zügelt und lenkt. Re⸗ 
ligion iſt die eine Form vernünftiger Einſchränkung und Lenkung; 
die andere beſteht in der Staats⸗ und Geſellſchaftordnung, die das 
Ergebniß der ein Gleichgewicht erzwingenden konkurrirenden. 


Der ruhende Pol. 289 


Egoismen ijt. Die deutſche Philoſophie hat für dieſes Gleich- 
gewicht die Formel gefunden: Alle haben ihre Freiheit ſo eng 
einzuſchränken, daß jedem Einzelnen die ihm angemeſſene Frei⸗ 
heitſphäre geſichert werde. Ganz das Selbe ſagt das Gebot: 
Du ſollſt Deinen Nächſten lieben wie Diğ ſelbſt. Es ift verſtänd⸗ 
licher als alle philoſophiſchen und Rechtsformeln, denn jeder 
Ungelehrte weiß, wie man ſich gegen Einen verhält, den man 
liebt. Zur Liebe läßt ſich nun freilich Niemand kommandiren, 
wohl aber kann Jedermann dem Gebote gehorchen, ſich gegen 
ſeinen Nebenmenſchen ſo zu verhalten, wie wenn er ihn liebte 
(ſelbſtverſtändlich nur, fo weit Das phyſiſch möglich ift; zunächſt 
negativ, indem er ihn nicht verletzt; poſitiv, wenn ihn die Um- 
ſtände mit einem nicht Verwandten, nicht Schutzbefohlenen in 
einer ähnlichen Weiſe zuſammenbringen wie den Samariter mit 
dem von Räubern wund Geſchlagenen, was ja jetzt im Kriege 
tauſendfach vorkommt). Mit der Gewöhnung an ſolches Verhalten 
ſtellt ſich auch Theilnahme an den Perſonen ein, die Einem weder 
durch Verwandtſchaft noch durch Affekt noch durch Amtspflicht 
verbunden ſind, ſo daß die Ethik aus der kalten Sphäre des 
Rechtes in die warme des Gefühles übergeführt wird, wo dann 
erfreuliche edle Blüthen und Früchte aus ihr hervorſprießen. Wenn 
außerdem befohlen wird, Gott über Alles zu lieben, ſo iſt noch 
weniger als in Beziehung auf den Nächſten die affektive Liebe 
gemeint, für welche nur die wenigen myſtiſch Begabten befähigt 
ſind, ſondern die praktiſche Bewährung der pflichtgemäßen Ge⸗ 
ſinnung gegen Gott durch die Ausübung der Nächſtenliebe. Aber 
das „über Alles“ war nothwendig zur Regelung der Nächſten⸗ 
liebe. Dieſe ſchwebt beſtändig in Gefahr, durch Selbſtſucht ge⸗ 
fälſcht zu werden; auch wo das Erotiſche völlig ausgeſchloſſen iſt, 
verleiten ein gefälliges wie ein widerwärtiges Aeußere zur Un- 
gerechtigkeit; und unverſtändige Liebe ſchadet mehr, als ſie Gutes 
wirkt. Das Gebot beſagt alſo: Füge die Bethätigung Deiner 
Nächſtenliebe in die von Gott geſetzte vernünftige Ordnung ein. 

So löſt alfo die chriſtliche Religion ihre ethiſche Aufgabe; 
fund daß ihr religiöfer Gehalt von einer neuen Religion über⸗ 
boten würde: wer kann ſich Das vorſtellen? Ein Gott, der die 
Liebe iſt, der Menſch wird und für die Menſchen am Kreuze 
ftirbt: ift ein göttlicherer und zugleich menſchlicherer Gott denk- 
bar? (Nur faſſen wir, von den Einſichten und der feineren Emp⸗ 
findungweiſe der letzten beiden Jahrhunderte Gebrauch machend, 
die Erlöſung anders auf, als die Orthodoxie thut.) Wunderlicher 
Weiſe erſehnen heutige Religionphilofophen einen neuen Mythos. 
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Legenden, falſche Darftellungen geſchichtlicher Perſonen und Be- 
gebenheiten, entſtehen noch alle Tage; aber Mythen, religiöſe 
Wunderſagen, wie könnten die in heutiger Taghelle und in elek⸗ 
triſch erleuchteten Nächten ſich hervorwagen! Die im Alten und im 
Neuen Teſtament offenbarte Religion ift gerade auch darum die 
abſolute, weil ſie nicht auf einen Mythos, ſondern auf geſchicht⸗ 
liche Thatſachen gegründet iſt. Die Geburt, das Wirken und der 
Tod Jeſu ſind keine Mythen, ſondern geſchichtliche Thatſachen. 
Daß dabei Wunderbares geſchehen ſei, darf geglaubt werden. 
Die Naturwiſſenſchaft hat aus der Erfahrung die Regeln abzu⸗ 
leiten, nach denen die Veränderungen der Körperwelt für gewöhn⸗ 
lich verlaufen; aber ſie würde eine Thorheit begehen, wenn ſie 
Gott verbieten wollte, die Geltung dieſer von ihm ſelbſt geſetzten 
Regeln um beſtimmter Zwecke willen zu ſuspendiren. Wer jedoch 
meint, daß es der Würde Gottes beſſer entſpreche, ohne Wunder 
mit einer auf dieſe Zwecke gerichteten Lenkung des Naturlaufs 
auszukommen, Dem ſind die Wundergeſchichten der Evangelien 
(die ihre unvergleichlich ſchöne, immer friſche Poeſie zu einem 
unentbehrlichen Beſtandtheil unſerer Jugenderziehung gemacht 
hat) nicht Mythen, ſondern Symbole religiöſer Wahrheiten. 
Wenn Gott eines Menſchen Seele jo bildet, daß dieſer Menſch fih 
für die Menſchheit (nicht für einzelne ihm naheſtehende Perſonen) 
opfert, dann ijt es ja Gott ſelbſt, der dieſes Opfer bringt; und da= 
mit dieſer Menſch entſtehe, muß Gott ihn vom erſten Keim an in 
Abſicht auf ſolche Geſinnung gebildet haben: Dieſer Menſch iſt 
alſo wirklich vom Heiligen Geiſt empfangen, und ob man die Wit⸗ 
wirkung eines Mannes als Werkzeuges Gottes annehmen oder 
ausſchließen will, hat wenig zu bedeuten. Geſchichtliche Thatſache 
iſt es auch, daß Chriſtus heute in der Chriſtenheit noch mächtig 
fortwirkt (ganz anders als die alten Dichter und Philoſophen); 
was liegt daran, wie der Glaube die Schickſale ſeines Leichnams 
verlaufen läßt? Die kindliche Vorſtellung der Urgemeinde von der 
Auferſtehung des Fleiſches erklärt ſich aus der Nachbarſchaft 
Egyptens, wo die Leichen fo präparirt wurden, daß fie Jahr- 
tauſende überdauern und einer Auferſtehung harren konnten. Von 
heutigen Leichen iſt in ihren Gräbern, außer vielleicht einigen 
Knochen, nach fünfzig Jahren kein Stäubchen mehr vorhanden; 
ihre Beſtandtheile ſind ins Erdreich und von da in Pflanzen ſowie 
in die Leiber von Thieren und von anderen Menſchen übergegan⸗ 
gen. Den Beginn des jenſeitigen Lebens können wir uns alſo nicht 
wie Paulus vorſtellen. ” 

In der Zeit, da Schleiermacher feine Reden über die Religion 
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an die Gebildeten unter ihren Verächtern richten zu müſſen 
glaubte, erwarben ſich die Männer ein großes Verdienſt, die ſich der 
Philoſophie als eines Erſatzes für die Religion bedienten, um das 
Volk über die kleinlichen Intereſſen des Privatlebens zu erheben 
und zu Opfern für das Vaterland zu begeiſtern. Doch iſt es das 
ehrliche, tiefe und feurige Pathos geweſen, mit dem Fichte dieſe 
Opfer gefordert hat, was begeiſterte, nicht etwa die philoſophiſche 
Begründung der Forderung; denn dieſe kann nur der philoſophiſch 
Gebildete, und zwar nur beim langſamen Leſen und Nachdenken, 
verſtehen; und ſie wird nur Wenige überzeugen. Und was die 
Maſſen fortgeriſſen, was Blüchern ſeine Grasteufel beſcheert hat, 
ift überhaupt keine Rede geweſen; Das war der Anblick der aus. 
Rußland zurückkehrenden Jammergeſtalten, bei dem jeder nicht 
ganz von Gott verlaſſene Preuße ſich ſagen mußte: Jetzt iſt die 
Wacht des Tyrannen gebrochen, jetzt iſt die Zeit gekommen, die 
Blutſauger aus dem Land zu jagen! Auch Hegels „Idee“ iſt kein 
Erſatz für die Religion. Ideen, Muſterbilder, ſind nur in einem 
bewußten Geiſte denkbar: im perſönlichen Gott, der nach ihnen 
ſchafft, und im Bewußtſein des Menſchen, der ſie ſich in ſeinem 
die Schöpferthätigkeit Gottes nachahmenden Wirken zum Muſter 
nimmt. Eine Idee, die den bewußten Weſen vorhergehen, ſie 
hervorbringen, in ihnen fidh ihrer ſelbſt bewußt werden und fid. 
verwirklichen ſoll, iſt eine Abſurdität. Was wirklich exiſtirt, ſind 
nicht Ideen, ſondern Weſenheiten, Subſtanzen; Ideen find gleich. 
Begriffen, Gefühlen und Wollungen, Velleitäten, nur Lebeng- 
erſcheinungen bewußter Weſen und außerhalb eines Bewußtſeins 
undenkbar“). (Kant ift in dieſem Zuſammenhang nicht zu nennen, 


) Daß man mit dem Wort Idealismus drei ganz verſchiedene 
Begriffe verbindet, richtet viel Verwirrung an. In feinem urſprüng⸗ 
lichen und echten Sinn, bei dem man hätte bleiben ſollen, bedeutet 
das Wort den Charakter des Menſchen, der nicht auf zufällige An⸗ 
ſtöße hin und nicht von ſchlechten Begierden getrieben, ſondern der 
nach Grundſätzen und von Ideen, von Muſterbildern geleitet, handelt, 
der danach ſtrebt, das Wahre zu erkennen, das Gute und das Schöne 
zu verwirklichen. Zweitens verſteht man unter Idealismus den von 
Kant begründeten erkenntnißtheoretiſchen Subjektivismus, die An⸗ 
ſicht, daß wir die Dinge erkennen, nicht, wie ſie ſind, ſondern, wie wir 
ſie uns vorſtellen, daß demnach unſere Erkenntniß ſich nicht nach den 
Dingen richtet, ſondern daß die Dinge, ſo weit ſie nur Erſcheinungen 
ſind, ſich nach unſerer Erkenntniß richten; und drittens die ſchon zu⸗ 
rückgewieſene Anſicht Hegels, daß die abſolute Idee die Weltſchöpferin 
ſei. In einem Ausſpruche Schillers, den ich, aus einem Brief an 
Humboldt entnommen, citirt fand, ſpielen die erſten beiden Bedeutun⸗ 
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well er die Idee des perſönlichen Gottes, die feinem kategoriſchen 
Imperativ erft Wirkungskraft verleiht '), nicht angetaſtet hat.) 
In neuſter Zeit verſucht man es mit anderen Redensarten; be⸗ 


gen in einander: „Am Ende ſind wir doch Idealiſten und würden 
uns ſchämen, zu ſagen, daß wir uns nach den Dingen richten ſollen, 
ſtatt daß die Dinge ſich nach uns richten.“ Freilich ſollen wir im 
Handeln uns nicht von den Menſchen und Dingen willenlos treiben, 
zerren und ſtoßen laſſen, ſondern nach dem Polarſtern einer regiren⸗ 
den Idee unſeren Kurs ſteuern; aber den Lauf der Geſtirne, das Wet⸗ 
ter und die phyſikaliſchen Geſetze können wir nicht ändern; und nicht 
nur die Wucht der Körperwelt, ſondern auch die aus mannichfach ſich 
kreuzenden Menſchenwillen hervorgehenden Geſellſchaftzuſtände und 
Ereigniſſe nöthigen uns einen Zickzackkurs auf, der uns manchmal. 
mehr von unſerem Ziel zu entfernen als ihm zu nähern ſcheint. 
Daran endlich iſt ſchon gar nicht zu denken, daß das menſchliche Ich 
das Nicht⸗Ich, die Körperwelt, „legte“, aljo ſchüfe. 

) n einer Rezenfion von Kalthoffs „Chriſtusproblem“ habe 
ich vor dreizehn Jahren ſeinen Ausſpruch citirt: „Nothwendig in 
ber Welt ijt nicht unfer Vergnügen, unfer Glück, denn die Welt 
geht über unfer Glück, ſelbſt über unfere Gräber hinweg; nothwen⸗ 
dig iſt nur, daß das Gute geſchehe, das uns Allen erſt den Stempel 
eines vernünftigen Menſchen aufdrückt“, und dazu bemerkt: „Noth⸗ 
wendig? Wieſo nothwendig, wenn wir mit Kalthoff auf dem Boden 
des entwickelungtheoretiſchen Monismus ſtehen? Wenn ich ein Mäd⸗ 
chen verführen will, ſo hat die Natur nicht das Geringſte dagegen 
einzuwenden. So Etwas liegt vielmehr ganz in ihrem Lauf, und 


wenn fie Bewußtſein hätte, würde fie es billigen. Ob ich einem Er- 
trinkenden die Hand reiche oder ihn mit einem Fußtritt in den Strom 
zurückſchleudere, iſt der Natur ſo gleichgiltig wie dieſem ihrem Theile, 
der auch ohne menſchliche Beihilfe Menſchenleben und Menſchen⸗ 
werke zerſtört. Die geiſtige Menſchennatur, die durch Wohlwollen 
und Gerechtigkeitgefühl dazu treibt, Gutes zu thun, und vom Böſen 
Zurückhält, iſt etwas von der phyſikaliſchen Natur Grundverſchie⸗ 
denes, mit ihr nicht Vergleichbares, aus ihr nicht zu Erklärendes. 
Aber auch dieſe höhere Natur, dieſer Trieb zum Guten, macht Dieſes 
nicht zur Nothwendigkeit, enthält keine Verpflichtung. Wenn ich 
dieſem Triebe widerſtehe, ſo macht mir Das ſo wenig ein böſes Ge⸗ 
wiſſen, wie es mir ein gutes macht, wenn ich einem ſinnlichen Triebe 
Widerſtand leiſte. Verpflichten kann nur eine Perſon; und noch 
nie hat ein Menſch in ſeinem Inneren einen kategoriſchen Imperativ 
vernommen, der nicht der Widerhall der Stimme einer anderen Per- 
fon geweſen wäre: des Vaters, der Mutter, des Lehrers, des Unter- 
offiziers, des Vorgeſetzten, des Geſetzgebers.“ Auch Fichte jagt, daß 
der Erzieher fo lange das Gewiſſen des Jünglings fei, bis ſich in 
Dieſem durch die Erziehung ſein eigenes Gewiſſen gebildet habe. 
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ſonders oft ſpricht man von einer überperſönlichen Geiſtigkeit, zu 
der ſich der Menſch erheben und für die er ſich opfern ſoll. Ueber⸗ 
individuelles Intereſſe: Das hat Sinn; für überindividuelle 
Werthe ſich zu opfern, befiehlt ſowohl die antike wie die chriſtliche 
Moral. Aber die find nicht überperſönlich, ſondern höchſt per⸗ 
ſönlich. Auch der ſchlichte Mann aus dem Volk ſieht ein, daß 
das Leben ſeiner ſämmtlichen Mitbürger mehr werth iſt als ſein 
einzelnes Leben und daß es unter dieſen Mitbürgern manchen 
gibt, der ſchon allein für ſich, als Einzelner, mehr werth iſt als 
ſeine beſcheidene Perſönlichkeit, ſo daß die Zumuthung, ſich für ihn 
zu opfern, nicht unbillig erſcheint. Ein ſchwärmeriſcher ſtudiren⸗ 
der Jüngling mag in einer idealiſtiſch klingenden Phraſe den 
Ausdruck ſeiner unklaren edlen Empfindungen ſehen und durch 
fie feine Begeiſterung geſteigert fühlen; der reife, nüchterne Lands 
ſtürmer weiß aber ganz genau, daß es nicht Ideen oder un⸗ und 
überperſönliche Geiſtigkeiten ſind, für die er im Schützengraben 
verlauſt, für die er ſich verkrüppeln oder erſchießen läßt, ſondern 
Perſonen von Fleiſch und Blut und Realitäten. „Mein ſchmuckes 
Häuschen und mein Obſtgarten, die mit Arbeitſchweiß und Ent- 
behrungen zuſammengebrachte ſolide Einrichtung, die ſollen mir 
die Kerls, die bei uns einbrechen wollen, nicht rauben und nicht 
verwüſten; mein Weib und meine Töchter follen fie nicht ſchän⸗ 
den, meine kleinen Jungen nicht morden, meine greiſen Eltern 
nicht mißhandeln; und dieſes ganze herrliche deutſche Vaterland 
Atein Begriff, ſondern eine hochſt ſüchtvare, hochſt greifbare weá 
tät) ſammt ſeinen lieben Bewohnern ſoll unverſehrt bleiben.“ 
Dieſer Gedanke erfüllt den reifen Mann, wenn er den Tod ſpeien— 
den Feuerſchlünden trotzt. Dafür bedarf es ja des Chriſtenthums 
nicht; der Athener, der Römer hat mit dem ſelben Gedanken pro 
aris et focis gekämpft; aber philoſophiſche Redensarten ſind noch 
weniger nöthig; der chriſtliche Glaube hilft wenigſtens Vielen, 
der Schwere und Schreckliche, das im Kampfe fürs Vaterland zu 
erdulden iſt, leichter zu ertragen. 

Das Gebiet endlich, in welchem ſeit Jahren ſchon ungeſtüm 
Neues erſehnt wird, ift das äſthetiſche; und gerade in ihm ift meiner 
Aeberzeugung nach am Wenigſten Neues zu erwarten. Ich gedenke, 
Das für die einzelnen äſthetiſchen Gebiete zu begründen; heute 
will ich nur zeigen, daß, wenn meine Anſicht richtig iſt, der 
Menſchheit daraus nicht Verluſt, ſondern Gewinn erwächſt. 

Kunſt kommt von Können; wer etwas Ordentliches kann, darf 
ſich einen Künſtler nennen: der tüchtige Staatsmann, General, 
Lehrer, Landwirth, Gärtner, Schuſter, Ingenieur, Seiltänzer, die 
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tüchtige Hausfrau, Köchin, Schneiderin. Aber feit es Aeſthetik 
giebt, verſteht man unter Kunſt ohne Beiwort die ſchönen Künſte, 
die Künſte, die das Schöne darzuſtellen haben. Schön iſt, was 
gefällt, und das Gefallen iſt keineswegs, wie Viele glauben, etwas 
Willkürliches und Zufälliges, ſondern an Geſetze gebunden. Kein 
Käufer eines Gefäßes, einer Stickerei würde ſich als Ornament 
ein Liniengewirr aufbinden laſſen, wie es das fünfjährige Kind 
auf die Schiefertafel kritzelt; Jeder verlangt entweder eine ſich 
rhythmiſch wiederholende einfache, klare Figur: einen Maeander, 
eine Reihe ſtiliſirter Pflanzenblätter oder eine aus regelmäßigen 
geometriſchen Figuren zuſammengeſetzte Figur. Regelmäßig aber 
iſt eine geometriſche Figur, wenn ihre Seiten und Winkel gleich 
ſind, allgemeiner gefaßt, in einem einfachen arithmetiſchen Ver⸗ 
hältniß zu einander ſtehen. Mit muſikaliſchem Gehör iſt nicht 
Jeder begabt, aber unter Kulturmenſchen wird man nicht leicht 
einen finden, der ſo unmuſikaliſch wäre, daß ihm die Geräuſche 
beim Kohlenſchaufeln, Feilen, Hämmern eben ſo ſchön klängen 
wie ein Marſch oder Walzer. Angenehm klingen nicht Geräuſche, 
ſondern nur Töne, rhythmiſche Tonfolgen (Melodien) und Har- 
moniſche Tonmaſſen. Ein Ton entſteht, wenn ein ſchwingender 
Gegenſtand wenigſtens ſechzehn in gleichen Zeitabſtänden ein⸗ 
zander folgende Schwingungen in der Sekunde vollzieht. Ton⸗ 
folgen und Tonmaſſen aber wirken melodiſch und harmoniſch, 
wenn die Schwingungzahlen der zuſammenklingenden oder ein- 
ander folgenden Töne in einem einfachen Verhältniß zu einander 
ſtehen; beim Dreiklang einſchließlich der Oktave ift es 4:5: 6:8. 
Chladni hat mit ſeinen Klangfiguren bewieſen, daß das ſelbe 
Geſetz die Gebiete beider Sinne, des Geſichts⸗ und des Gehörs, 
beherrſcht; während ein Geräuſch, das die Glasplatte erſchüttert, 
die Sandkügelchen unordentlich unter einander wirft, bilden beim 
Erklingen eines reinen Tons die Wellenthäler der ſchwingenden 
Platte, wie die darin ſich ſammelnden Sandkörnchen zeigen, ſchöne 
Figuren: Quadrate mit Diagonalen und Kreiſe mit Sternen. 
Könnten bei der Aufführung einer Symphonie die Linien der 
Wellenberge und Wellenthäler der erſchütterten Luft ſichtbar ge⸗ 
macht und gefärbt werden, ſo würden wir prachtvolle Teppich⸗ 
muſter einander folgen ſehen. Die Farbenharmonien mögen auf 
ähnlichen Verhältniſſen der Aetherſchwingungen beruhen; ob die 
Schwingungzahlen der Farbenſkala daraufhin ſchon unterſucht 
worden ſind, weiß ich nicht. 

Im Phaedon nennt Simmias die wohlgeordnete Seele eine 
Harmonie; und dieſe Harmonie hat ihre Klangfiguren. Gerech⸗ 
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tigkeit, Güte, Freude drücken ſich in den Geſichtszügen, in der 
veränderlichen Form und Lage der Geſichtsmuskeln aus, nicht 
weniger die entgegengeſetzten Charaktereigenſchaften und Affekte: 
Bosheit, Neid, Haß, Grauſamkeit, Zorn, Schmerz, Trauer, die 
das Antlitz entſtellen. Schönheit iſt demnach der ſinnlich wahr⸗ 
nehmbare Ausdruck der guten Ordnung, der inneren Harmonie 
der Dinge, des richtigen Verhältniſſes, in welchem fie zu einander 
ſtehen. Die Ordnung des großen Kosmos, die Kreis- oder Ellip⸗ 
ſenbewegung der Geſtirne, die Sphärenharmonie iſt ein vollen— 
detes Kunſtwerk, an dem wir nichts ändern können und nichts zu 
ändern brauchen. Die Oberfläche unſeres Planeten dagegen hat 
der Schöpfer dem Menſchen übergeben, der ſie durch ſeine Arbeit 
ſo umgeſtalten foll, daß fie feinen Zwecken dient. Durch dieje Um- 
geſtaltung wird ihre Schönheit und zugleich die Schönheit der 
Seele des Arbeitenden vollendet; wenigſtens ſoll Dies das Er- 
gebniß der Arbeit des Menſchen ſein; und aus dem Zuſammen⸗ 
arbeiten der vielen Menſchen vil eine vollkommene und hierdurch 
wiederum ſchöne Geſellſchaftordnung hervorgehen. Die Schön- 
beiten des Menſchenleibes endlich: die Symmetrie der Glieder, 
ihre richtigen Größenverhältniſſe, die edlen Umrißlinien, die Rein» 
heit der Haut offenbaren die vollkommene Geſundheit, deren 
Störung oder Vernichtung immer auch Störung oder Zerſtörung 
der Schönheit zur Folge hat. Die Schönheit, die Eigenſchaft von 
Dingen und Vorgängen, uns zu gefallen, angenehme Empfindun⸗ 
gen beſonderer, der ſogenannten äſthetiſchen Art, in uns zu er⸗ 
regen, hat alſo offenbar die Beſtimmung, durch die Freude am 
Geordneten, Guten, Gefunden, das in ihr ſichtbar wird, den Mens 
ſchen dahin zu bringen, daß er in feiner Seele und in feiner Am⸗ 
gebung jene Ordnung, jene richtigen Verhältniſſe ſchaffe, die, mit 
den Sinnen wahrgenommen, als Schönheit erfreuen, und daß er 
Alles meide, was Dinge und Menſchen häßlich macht. Wirkt doch 
alle Unordnung in Familie, Haus und Hof, im Garten und auf 
dem Acker, in Stadt und Staat unäſthetiſch; ſchaut man doch 
lieber einen geordneten Feſtzug als einen Knäuel von Raufenden, 
hört man doch lieber einen Chorgeſang als das Gebrüll und Ge- 
kreiſch von Streitenden. 

Fichtes Erziehungplan iſt im Ganzen utopiſch, aber ſeine 
Darlegung enthält gute und ſchöne Gedanken und gleich die äſthe⸗ 
tiſche Grundlegung iſt ein ſolcher. Die wohlgeordnete Gemeinde 
der pädagogiſchen Provinz, wie man ſein Nationalerziehung- 
inſtitut wohl nennen darf, ſoll im Zögling eine ſo „brennende 
Liebe“ zu dieſer Ordnung entzünden, „daß es ihm, der Leitung 
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der Erziehung entlaſſen und ſelbſtändig hingeſtellt, unmöglich ſein 
werde, dieſe Ordnung nicht zu wollen und nicht aus allen ſeinen 
Kräften für ihre Beförderung zu arbeiten.“ Noch einmal ruft er 
die Aeſthetik zu Hilfe, bei der Abweiſung der Idee einer Univerjal- 
monarchie. Eine ſolche könnte doch nur durch Eroberung entſtehen, 
alſo durch Krieg; aber welches Volk werde den wollen? „Schon 
ſeit einer Reihe von Jahrhunderten haben die Völker Europas 
aufgehört, Wilde zu ſein und einer zerſtörenden Thätigkeit um 
ihrer ſelbſt willen ſich zu erfreuen. Alle ſuchen hinter dem Kriege 
den Frieden, hinter der Anſtrengung die Ruhe, hinter der Ver⸗ 
wirrung die Ordnung. Dem von Jugend auf an einen gebildeten 
Anbau der Länder, an Wohlſtand und Ordnung gewöhnten Auge 
thut ihr Anblick wohl und es ſchmerzt ihn, dieſes Wohlthuende 
zerſtören zu müſſen.“ (Die Bruchſtücke aus Fichtes Reden, die 
ich als Primaner geleſen, waren längſt vergeſſen und erſt vor 
vier Wochen habe ich die Reden ganz geleſen). 

Aufgabe der Schönen Künſte nun iſt es, durch die Darſtellung 
des Schönen die Liebe zur geſunden Ordnung zu wecken, zu pfle⸗ 
gen, rege zu erhalten. Sie haben außerdem den Zweck, den Men⸗ 
ſchen zu erfreuen, was man dem Vielgeplagten wohl gönnen darf; 
der Schöpfer, der mit der Befriedigung jedes Bedürfniſſes Genuß 
verbunden hat, gönnt ihm auch dieſen Genuß. Sie werden auch 
noch zu Anderem gebraucht, aber der Hauptzweck bleibt das Er⸗ 
lebniß (wo es paßt, darf wohl auch Anſereins einmal ein Mode- 
wort gebrauchen), das Erlebniß der ſich im Schönen offenbarenden 
Ordnung, Geſundheit, Weltharmonie. So ſchön alſo, erkennt man 
beim Anhören der Muſik, iſt die edle Seele in ihrer Liebe, in ihrer 
Freude, in ihrem Schmerz; ſo ſchön der Tod des Helden nach 
ſiegreich vollendetem Kampf“). So ſchön, erkennt man in der 
Architektur, vermag geordnete Menſchenarbeit, die ein genialer 
Geiſt inſpirirt, das Heim des Menſchen, die Stätten ſeines Wir⸗ 
kens und feiner Andacht zu geſtalten; jo ſchön, jagt das Land— 
ſchaftbild, iſt die Erde, wenn der Menſch ſie zum Paradies vollen⸗ 
det. Und ift das Erlebniß tief und kräftig genug, fo gebiert ed 
den Schöpferwillen, nicht den Willen, Kunſtwerke zu ſchaffen (Das 
kann nur der künſtleriſch Begabte), ſondern den Willen, das Leben 
richtig und ſchön zu geſtalten. Es iſt nun klar, daß es zur Ver⸗ 


*) Im Adagio der Pathétique, zum Beiſpiel. Das Sonaten- 
ſchema zwang Beethoven, es als Erholungpauſe zwiſchen Arbeit und 
Kampf einzuſchieben, aber ſeiner Natur nach iſt es das Lebensende 
des Siegers. 
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wirklichung dieſes Hauptzweckes irgendwelcher Neuerung nicht be⸗ 
darf, daß vielmehr Neuerungen den Zweck leicht vereiteln können. 
Das Schöne mit allen ſeinen Arten und Wodifikationen iſt in 
einer Unzahl von Kunſtwerken deutlich ausgeprägt, ſein Weſen, 
ſeine Geſetze ſind uns an dieſen Kunſtwerken klar geworden; ein 
völlig Neues, das von dieſem Altbekannten abwiche und als 
Ideal geprieſen würde, könnte Viele an dem Begriff des Schönen 
irr machen und die Wirkung des Schönen abſchwächen. 

Hat Einer das Entſcheidende einmal erlebt, hat die Kunſt an 
ihm ihren Zweck erfüllt, ſo bedarf er ihrer eigentlich nicht mehr; 
ſelbſt als Mittel des Genuſſes nicht. Iſt Einer taub geworden, ſo 
klingen die lieben Melodien fort in feinem Kopf, unterhalten 
ihn in ſeiner Einſamkeit, begleiten ihn auf ſeinen Spazirgängen, 
und wenn er ſich allein ſieht, ſummt er ſie vor ſich hin. Iſt Einer 
erblindet, fo erhellt die Farbenpracht der Erinnerungbilder, die 
ihn umſchweben, die Nacht, in die das Unglück ihn geſtoßen hat. 
Aber natürlich liebt es Jeder, ders haben kann, die einmal ge⸗ 
koſteten Kunſtgenüſſe zu wiederholen; und da ſoll es nun nicht 
beim Schwelgen im Genuß bleiben, ſondern der Genuß ſoll die 
ethiſche Wirlung des großen Erlebniſſes befeſtigen, es ſollen die 
mancherlei Einzelwirkungen folgen, die Schiller in mehreren Ger 
dichten und in den Briefen über die äjthetijġe Erziehung des 
Menſchen beſchrieben hat. 

Die ewigen Wahrheiten alſo und die unveränderlichen Ge- 
ſetze der Logik, Ethik und Aeſthetik ſind der ruhende Pol in der 
zur Wachhaltung des geiſtigen Lebens nothwendigen wechſelvollen 
Flucht der Erſcheinungen. 

Neiſſe. Dr. Karl Jentſch. 

Dieſer Aufſatz und ein an ihn geknüpfter waren die letzten Arbeiten 
des (in des Wortes guter Bedeutung) eigenſinnigen Greiſes, der feit Zahr- 
zehnten ſo oft, vielen Hörern zu Dank, aus dieſen Blättern ſprach. 


Sn 
Den Geſchmack kann man nicht am Wittelgut bilden, ſondern nur 
am Allervorzüglichſten. Wer ſich im Beſten befeſtigt, hat einen Maß⸗ 
ſtab für das Uebrige, das er nicht überſchätzen, aber doch ſchätzen 
wird. Ich zeige Ihnen das Beſte aus jeder Gattung, damit Sie ſehen. 
daß keine Gattung gering zu achten, ſondern daß jede erfreulich iſt, 


ſobald ein großes Talent darin den Gipfel erreicht. Goethe zu 
Eckermann.) 
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Klimt. / 


Das Werk von Guftav Klimt: 60 Kunſtblätter, 10 davon 
in Farben und Gold. In hübſcher Kaſſette (einſtweilen) 
350 Mark. Unter Aufſicht Klimts hergeſtellt in der wiener 
Hof⸗ und Staatsdruckerei. Verlag Hugo Heller & Co. 

Einleitung. 

Es iſt jetzt bald an dreißig Jahre her, daß unſer altes Vaterland 
auf einmal geheimnißvoll in Bewegung gerieth: da trat in allen 
Künſten eine neue Jugend geſchloſſen auf, einer gemeinſamen Sen⸗ 
dung ſich mit Leidenſchaft bewußt. Sie hätte nicht ſagen können, 
was eigentlich Einen ſo ſtark zum Anderen zog. Eher rathlos ſtand 
Jeder vor den Werken der Anderen und berief ſich dennoch auf 
ſie, deutete ſie für ſich und fand ſich durch ſie beſtätigt, ermuthigt, 
beglaubigt. ermächtigt und berechtigt. Ein großes Kraftgefühl beſeelte 
tie, doch keineswegs auf das perſönliche Verdienſt des Einzelnen. 
pochend als vielmehr auf den Werth und die Bedeutung des Augen- 
blickes: ein ungeheures Zeitgefühl war es, wovon dieje Jugend ſchwel⸗ 
lend überquoll; Keiner rühmt ſich da ſeiner ſelbſt, das Zeitalter iſts, 
deſſen jih Jeder rühmt! An Einn, Begabung und Gemüth un- 
gleich, Keiner noch ſeines Zieles gewiß, ohne Nachricht von ein 
ander, theilen ſie die ſelbe Zuverſicht: den Glauben an den guten, 
Stern, unter dem ſie geboren ſind. Dieſe ganze Jugend fühlt ſich 
als ein einziger großer Geheimbund und Jeder hätte damals am 
Liebſten jedem Unbekannten auf der Gaſſe die Hand gedrückt, um ihn 
zu beglückwünſchen und ihm zu danken dafür, daß auch ihm beſchie⸗ 
den war, dieſer neuen Zeit zu ſein. Den Alten, die ſolcher Vermeſſen⸗ 
heit auch in frühſten Tagen keinen Hauch geſpürt, wurde bang vor 
dem dreiſten Geſchlecht, das ſich anmaßte, alle Vergangenheit aus⸗ 
zulöſchen, um von fih ſelbſt aus die Welt noch einmal zu beginnen. 

Lang iſts her! Und jetzt ſind wir ſelber alt, leben längſt nicht 
mehr in der Zukunft und froh muß ſein, wer unter uns auch nur 
allenfalls noch mühſam Schritt mit der Gegenwart hält. Aus unſe⸗ 
rer eigenen Jugend aber iſt indeſſen ſelbſt ganz ſacht ſchon Geſchichte 
geworden. Und merkwürdig: da ſieht fie jetzt auf einmal doch ganz 
anders aus! Erſt erkennen wir, fie gar nicht wieder, bis wir uns 
allmählich an die Frage gewöhnen, ob wir fie nicht umgekehrt viel- 
leicht überhaupt erſt jetzt erkennen. Vielleicht muß eine Zeit erſt 
entſchwunden fein, damit ihr Weſen, ihre Wahrheit, ihr Werth er- 
ſcheinen können: der Tod rückt das Leben erſt zurecht. Er läßt Zu- 
fall, Neid und Willkür verſtummen, bricht das Schweigen, in das 
ſich Verdienſt in feiner hoffärtigen Demuth hüllt, nimmt alle Mas- 
ken ab und mit gütig gerechter, ſanft ordnender Hand weit er Jeder⸗ 
mann feinen Platz an. Mande find freilich auch ſelbſt im Tode 
noch zu ſolcher Unruhe verdammt, daß ſie noch erſt zum zweiten, 
ja, zum dritten Mal ſterben müſſen, bis fie das rechte Grab ge- 
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funden haben; Bacon wälzt fih noch immer und auch das des Cu- 
ſaners ift ihm noch zu eng. 

Mit ſolchem Vorgefühl ſehen wir, wir von 1890, uns heute 
ſchon um, wie wir wohl dereinſt das Gericht beſtehen werden. Noch 
iſt ſeit unſeren Anfängen kein volles Menſchenalter um und wie viele, 
noch leibhaftig unter uns, ſind längſt vergeſſen, wie raſch blüht der 
Ruhm ab! Gar aber ſeltſam iſts, wenn Einer berühmt geblieben iſt, 
denn da zeigt ſich, daß doch auch er der unerbittlichen Zeit umbil⸗ 
dende Gewalt hat erleiden müſſen; ſein Ruhm ſieht nämlich heute 
ganz anders aus. Wir rühmten damals an ihm, was ihm gemein 
mit ſeiner Zeit war, aber bewahrt hat ihm den Ruhm, was nicht 
ſeiner Zeit, ſondern blos ihm allein gehört. Auf die Gegenwart 
wirkt der Künſtler nur ſo viel, wie ſein Werk von ihr enthält, aber 
auf ſie wirkt dann blos Dies allein. Ob in einem Künſtler mehr ols 
feine Zeit ift, ob, wenn an feinen Werken die Zeichen der Zeit er⸗ 
loſchen jind, noch Etwas übrig bleist, ob er zu feiner Zeit ſpricht, 
aber mit der Stimme der Ewigkeit: Das entſcheidet. Ft die Zeit um, 
fo wird ihr Werk in der Geſchichte beigeſetzt, Wiſſenſchaft hält Toten⸗ 
wache. Nur der zeitloſe Künſtler aber überlebt die Z:iten. Doch die 
größten ſind, die, während ſie ſich öffentlich ihrer Zeit verloben, ſie 
mit der Ewigkeit betrügen. l 

Seit Wakart hat kein Künſtler in Dejterreich fo ſtark auf den 
Tag gewirkt wie Klimt. Aber während Makarts Ruhm mit dem 
Tag verblich, ift Klimt zwanzig Jahre lang gleich berühmt geblie= 
ben, nur bekam fein Ruhm indeſſen insgeheim einen ganz anderen 
Inhalt: unerkannt ſind ſeine Werke damals berühmt geworden, durch 
ein Mißverſtändniß, das er ſelber vielleicht theilte. Wodarch ie jene 
Zeit erregten, davon finden wir an ihnen heute nichts mehr, und 
wofür wir ſie heute rühmen, davon hat jene Zeit offenbar nichts 
bemerkt. Ihr waren ſie das Neuſte vom Neuen, das Wodernſte, der 
Ausdruck des Augenblickes. Davon haben fie für uns heute gar 
nichts mehr; wir wundern uns eher, daß ſie kein Datum tragen, 
weder in der Empfindung noch in der Technik. Wir ſtaunen, daß es 
ihm unter der Herrſchaft des Impreſſionismus gelang, ſo gar kein 
Impreſſioniſt zu ſein. Und ſtaunen noch mehr, wie zeitlos geſinnt 
ſie ſind: daß zur Zeit des kapitaliſtiſchen „Betriebes“ der Geiſt dieſer 
Bilder überhaupt noch auf Erden Unterkunft fand, werden die Nach- 
kommen ſich gar nicht erklären können. Wer heute, wo der wüſte Lärm 
um dieſe Bilder längſt verraucht ijt, vor fie tritt, Den weht es Jolt- 
ſam an: Abklang, Nachglanz alter Zeiten und zugleich Vorgefühl, 
Verheißung ihrer Wiederkunft. Es war einmal, erzählen ſie. So 
ſtark aber erzählen fies, daß wir wiſſen: es wird auch wieder fein, 
Wärchen ſinds, aber Märchen mit Augen in die Zukunft. Es ſind 
die Wärchen von unjerer ewigen öfterreihiihen Art. 

Der veſterreicher hat Das an fih, daß er, von außen wie bon 
innen her, vor Gegenſätzen ſteht, die ihn alle zu ſtark anziehen, als 
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daß er ſich je für einen davon entſcheiden, je den einen ergreifen, 
den anderen abſtoßen könnte. Keinem kann er Nein ſagen, er muß 
alle bejahen; er lebt polariſch. Indem er fih von allen verführen 
läßt, immer aber, eben erſt der einen Verlockung folgend, ſchon von 
einer anderen erfaßt wird und. noch in ihren Armen, gleich der näch⸗ 
ſten wieder lächelnd zuwinkt, geräth er in eine ſtill um ſich kreiſende 
Bewegung, in ein felig verharrendes Schweben in fih ſelbſt. Denn. 
gerade, weil er Allem erliegt, bewahrt er ſich vor Allem, gerade 
ſein Gehorſam macht ihn frei, gerade, weil er Allem dient, beherrſcht 
ihn nichts: er empfängt Jedes, berührts, läßt ſich berühren und iſt 
ihm doch im ſelben Augenblick aber auch ſchon zum nächſten wieder 
entrückt, immer noch zuweilen wieder zärtlich zurückblickend, auf Alle, 
denn Alle ſind ihm recht und im Grunde ſind ihm Alle gleich, Alle 
ſind ihm Zeichen des Selben, ſie laſſen ſich vertauſchen, denn Alles 
ruht in Einem, um das er kreiſt. So wird vom Heſterreicher die 
uralte Sehnſucht des deutſchen Geiſtes nach Umfaſſung erfüllt, wenn 
auch auf eine, ſo zu ſagen, verſtohlene Art: um Alles zu haben, giebt 
er Jedes preis, er verſchreibt fih Keinem. In feine höchſte Selig— 
keit ſtiehlt ſich noch eine Thräne, feinem tiefſten Leide lächelt noch 
ein Glück, kein Gefühl wird über ihn je ſo ſtark, daß jedes andere 
verſtummte. Er macht niemals Ernſt, ſagen ſeine Tadler und ahnen 
nicht, daß er vielmehr immer Ernſt macht, aber mit Allem, daß er 
mit dem ganzen Menſchen Ernſt macht, daß er zu reich iſt und dabei 
zu eiferſüchtig auf jeden Theil dieſes Reichthums, um auch nur das 
kleinſte Stück davon zu laſſen. Jenen einſilbigen Menſchen, die ſich 
ein für allemal auf einen einzigen Urlaut ihres Weſens ſtürzen und 
nichts als immer wieder das ſelbe Monogramm von ſich erleben, 
wird er in der verwirrenden Tauſendfalt feiner vielſtimmigen, alle 
ſtimmigen Herrlichkeit ſtets unverſtändlich bleiben. Ihnen fehlt da⸗ 
für das Ohr. Niemals vernehmen ſie den tragiſchen Schrei Mozarts, 
weil auch da noch in Mozart die ganze Luſt des Daſeins mitklingt. 
Sie fühlen nicht die Grabesſchauer Schuberts, denn auch dann hört 
er noch das Bächlein rauſchen, auch im Tode ſelbſt vergißt er nicht, 
daß ja das Leben weiter geht. In unſerer Kunſt geht immer das 
Leben weiter und immer iſt in ihr das Leben, das ganze Leben ſtrö⸗ 
mend da, nicht abgefangen in einen bloßen Tropfen davon und ein⸗ 
gefangen darin, erſtarrend darin. Wenn unſere Kunſt zuwei’en auch 
einmal ſtarr wird, ſo hören wir auch dann doch unterirdiſch noch, 
was ſie Das gekoſtet hat; auch Stifter iſt nur klopfenden Herzens ſo 
till. unſere Kunſt bezeugt, wie der Oeſterreicher, was immer er 
erlebe, ſtets daran ſich ganz erlebt, in jede Stimmung nimmt er 
alle, deren er fähig iſt, mit hinein, und weil für ihn das Leben immer 
fließt, kann es ihm nie zerrinnen. Darum geht auch in unſerer Kunſt 
die Sonne niemals unter. Aber davon iſts auch in ihr ſo hel daß 
ſich oft wor lauter Licht die Züge des Einzelnen verwiſchen. Wer 
Alles ſymboliſch nimmt, Dem kann im Grunde ja nichts mehr ſehr 
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wichtig fein, denn das Nächſte thuts eben fo, er merkt den irdiſchen 
Dingen kaum mehr einen Unterſchied an. „Lieben kann man eigent⸗ 
lich nur Gott,“ jagt Stifter einmal. Was wir lieben, an Menſchen 
oder Dingen, iſt immer nur Gott; als Geſchöpfe Gottes, Gefäße Gottes, 
Geſtalten Gottes lieben wir ſie, denn ſie nähern uns Gott. Niemals 
aber erreichen wir an ihnen Gott. Irgendetwas an ihnen hält uns 
doch auch wieder von Gott fern. So haben wir zu den Wenſchen und 
den Dingen ein dreifaches Verhältniß: da ſie Gottes ſind, lieben wir 
ſie; was ſie ſelber ſind, läßt uns gleichgiltig; und was ſie von Gott 
trennt, Das müſſen wir haſſen. Und unſere Zuflucht bleibt alſo des 
Apoſtels Rath, uns auf Erden zu freuen, als freuten wir uns nicht, 
zu weinen, als weinten wir nicht, und dieſe Welt zu genießen, als 
genöſſen wir ſie nicht, denn vorüber geht die Geſtalt dieſer Welt! 
Daß die Geſtalt dieſer Welt vorüber geht, bleibt dem Oeſterreicher 
in jeder feiner Empfindungen gewiß und dieen wunderbaren Tiefs 
jinn unſeres fo verkannten Leichtſinnes hat ſeit dem Barock Niemand 
mehr mit ſolcher Pracht zugleich und ſolcher Anmuth dem Auge dar- 
gethan wie Klimt. Ihm iſt nichts auf Erden noch ſo gering, er ſieht 
darin den Himmel offen, nichts aber auch noch ſo wahr, es geht 
doch gleich in Schein auf. Was er berührt, entweicht ihm; indem er 
es ergreift, iſts ſchon vertauſcht. Jedes iſt Alles und Alles iſt nichts, 
denn nichts iſt als Gott, und wo Gott itt, ijt er ganz, und was Gott 
verläßt, iſt ausgeleert. Daher die Seligkeit der Inbrunſt, mit der 
Klimt nach jeder Erſcheinung faßt: er ringt um den Gott in ihr. 
Daher aber auch die Gleichgiltigkeit, wenn er dann auf einmal wirder 
ſie ſelbſt erblickt: ſelbſt iſt ſie ja nichts, doch jede deutet auf Alles. 
Dieſe Vertauſchbarkeit aller Erſcheinungen, weil keine des Weſens 
ſelber fähig iſt, aber auf jede das Weſen ſich niederlaſſen kann, be⸗ 
rückt ihn. Er malt eine Frau, als wärs ein Kleinod, ſie glitzert blos, 
aber der Ring an ihrer Hand ſcheint athmend und ihr Hut lebt mehr 
als jie ſelbſt, ihr Mund blüht, doch denkt nan nicht, daß er auch ſpre⸗ 
chen könnte, aber ihr Kleid ſcheint zu flüſtern. Oder wenn er eine 
Sonnenblume malt, nicken uns aus ihr die gütigſten Augen eines 
reifen Menſchen zu. Dann aber malt er wieder einen Baum, der 
in Gold getrieben ſcheint. und wenn wir vor den apokalyptiſchen 
Geſichten ſeiner großen Bilder ſchaudern, kann es aber auch ſein, 
daß er dabei doch blos mit Farben ſpielt. Tiefe wird ihm flach, 
Fläche wieder öffnet unverſehens Tiefen, im Kleinſten thut ſich Ewig⸗ 
keit auf, aber auch mit ihr, ſcheints, ſpielt er nur; wir wiſſens nie, 
ganz pie wir vor dem Altar Fiſchers von Erlach in der ſalzburgen 
Studienkirche doch auch nie recht willen, ob wir da ſchon in dey 
himmliſchen Herrlichkeit ſelbſt oder noch im Thꝛater find. Wir find 
in einem Grenzbezirk von hier und dort; Das ijt die Heimath unſerer 
öſterreichiſchen Kunſt. 
Salzburg. Hermann Bahr. 
* 
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Selbſtanzeigen. 


Die dreizehn Sentimentalen Lieder. Joſef Siegers Verlag, 
Straßburg i. E. 

Das Abſonderliche, Groteske der Gedichte will nicht Kunſtſtück 
ſein, nicht Bluff, auch nicht Gleichniß. Es ergab ſich mit bitterer 
Nothwendigkeit aus dem Bewußtſein, daß unſerer Zeit fein Un- 
geſicht nach Jehovahs Ebenbild eignet, ſondern nur eine per- 
zerrte Grimaſſe. Iſt es verwunderlich, wenn uns die Sehnſucht 
nach der Heimath laut aufſchreien läßt? Vielleicht ift bei ſolchem 
Anſpruch manchem Lefer dieſes Heft „Kriegslyrik“ zu harmlos. 
Er möge bedenken: daß der Wunſch, manches Andere zu vers 
öffentlichen, auf Schwierigkeiten ſtieß ... Erwähnt fei noch, daß 
hier kein „Erſtlingwerk“ vorliegt: Des Verfaſſers frühere Schriften 
wurden unter anderem Namen ausgegeben. 

Straßburg. Sebaſtian Scharnagl. 
* 

Der Hahn. Aebertragungen aus dem Franzöſiſchen. Von 
Theodor Däubler. Verlag der Wochenſchrift „Die Aktion“ 
(Herausgeber: Franz Pfemfert) in Wilmersdorf. 

Die Narren. 
Wir ſind alte Bleiſoldaten, ` 
Nach der Schnur dahingereiht. 
Tritt dann Jemand auf in Thaten: 
„Eitler Narr!“ Ein Jeder ſchreit. 
Ja, man wird ihn hindern, töten, 
Doch, nach langem Hirngericht, 
Einmal ſpät ein Erzbild löten: 
Ihn zu rühmen, wird dann Pflicht. 


Die Idee erwartet lang, 

Schlicht und Jungfer, ihren Gatten. 
Thoren halten ſie für krank, 

Weiſe ſagen: Bleib im Schatten! 
Doch ein Narr mit Phantaſie. 

Der ihr heimlich wo begegnet, 
Heirathet und ſchwängert ſie, 

Daß es Freuden niederregnet. 


Freiheit werde auch den Frauen, 
Ruft fie auf zu gleichem Recht! 
Pfui! So ſchelten gleich die Lauen: 
Dem Verkünder geht es ſchlecht. 
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Meine Herren, wenn Ihr Sphären 
Hohen Völkerglücks verkennt, 
Müſſen wir den Narren ehren, 
Der uns Traumgefilde nennt. 


Wer hat neues Land entdeckt? 

Nur ein Narr, den Ihr geſchunden. 

Ganz in Blut aufs Kreuz gereckt, 

Hat er uns mit Gott verbunden. 

And vergäße einſt der Tag, 

Zu erſcheinen, glaubt, die Narren 

Zeigten, was der Wenſch vermag: 

Schleppten ſelbſt den Sonnenkarren. 
Pierre-Jean de Béranger. 

Deutſch von Theodor Däubler. 


* 
4 


K 
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Pin letzten Tag des Kalenderwinters, des vierten unſeres Miß⸗ 
vergnügens, ward im Reichstag aus dem Geſchäftsleben unſerer 
Rüftunginduftrie zum erſten Mal eine Vedute gezeigt, ein Film aus 
der kaufmänniſchen Leitung einer großen ſüddeutſchen Waffenſchmiede. 

Die Daimler⸗Motoren⸗Geſellſchaft, ſchon im Frieden durch ihre 
techniſchen Leiſtungen intra muros et extra rühmlichſt bekannt, ge⸗ 
fürchlet von der ausländiſchen Konkurrenz, hatte in den erſten Jahren 
ihres Beſtehens keine Seide geſponnen, doch ſpäter, noch im Frieden, 
bei vorſichtiger Finanzpolitik ſteigende Dividenden bei ſteigenden Ab⸗ 
ſchreibungen herausgewirthſchaftet. Da kam der Krieg. Er brachte 
Aufträge in ſo ungeahnten Mengen, daß alsbald Erweiterungen größ⸗ 
ten Umfanges nöthig wurden, um den Anforderungen der Heeresver-- 
waltung an Güte und Lieferzeit der Produkte zu genügen. Hoh- 
konjunktur! Wie in allen für die Landesvertheidigung arbeitenden 
Betrieben. Techniſche und kaufmänniſche Leitung, Beamten- und Ar- 
beiterſchaft: überall ein tüchtiger Stamm, eine ſyſtematiſche Anleitung 
des Nachwuchſes, eine verſtändige des Erſatzes. Der Erfolg konnte 
nicht ausbleiben, blieb nicht aus, trotz Verkaufspreiſen, die, für beſſere 
Erzeugniſſc als die der Konkurrenz, niedriger waren als die Ver⸗ 
faufspreiſc jener, die nach dem Zeugniß des zuſtändigen Departements⸗ 
direktors im Kriegsminiſterium „zum Theil um fünfzig Prozent höhere 
Preiſe als Daimler jetzt erhält“. Das Fabrikat der DMG wäre nach 
dem ſelben Zeugniß einen höheren Preis werth geweſen und die Preiſe 


— 
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der Firma waren „billig“ (ſoll wohl heißen: niedrig); ſie gaben „keinen 
ausreichenden Grund zum Einſchreiten, da ſie nach Berechnung der 
Preisprüfungſtelle nicht zu hoch waren“. Auch hat die Heeresver⸗ 
waltung hervorgehoben, „daß die DMO hohe Qualitätarbeit liefere 
und doß ihre Erzeugniſſe eine glänzende techniſche Leiſtung darſtellen“. 
Was wili man mehr? 

Viele Geſellſchaften und Offene Handelsgeſellſchaften (offene? 
Lucus a non lucendo; weil fie, im Gegenſatz zu den Aktiengeſellſchaften, 
ihre Bilanz und ihre Gewinn- und Verluſtrechnung nicht offen zu 
legen brauchen), mehr noch gewandte Einzelperſonen haben bei min- 
deren Leiſtungen in kürzerer Zeit mehr verdient. Von den unfauberen 
Geſchäftsvermittlern aus dem erſten Kriegsjahr ganz zu ſchweigen. 

„Die Ablehnung der (erbetenen) Preiszuſchläge durch die Heeres⸗ 
verwaltung erfolgte, weil die DMG in Folge ihres ungeheuren Uma 
ſatzes auch bei ihren billigen (Lies: niedrigen) Preiſen offenbar einen 
übermäßigen Gewinn zu erzielen hoffte.“ So der Stenographiſche 
Bericht der hundertvierundvierzigſten Sitzung des Reichstages. „Herr, 
dunkel war der Rede Sinn.“ Die Ablehnung erfolgte weiter, „weil 
die Verweigerung der Kalkulationunterlagen es der Preisprüfung⸗ 


ſtelle unmöglich machte, pflichtgemäß die Angemeſſenheit der Preiſe 


zu beurtheilen.“ Eine geſetzliche Verpflichtung dazu beſtand bis dahin 
aber für die DMG fo wenig wie für Deinen Schneider. Glaubſt Du 
wirklich, Krupp und unſere anderen großen Produzenten legen dem 
Käufer die Unterlagen ihrer Preisberechnung vor? Heilige Einfalt! 
Beinahe möchte man an die Vorgeſchichte der 1914 entſchlafenen Rü- 
ſtungskommiſſion denken. Nichts dazu gelernt. Den Einblick abzu⸗ 
lehnen, hatte die Geſchäftsleitung der DMG das gute Recht, Unrecht 
der Staat, ihn zu verlangen. 

In faſt allen Werken der Rüftunginduftrie find Produktion und 
Amſatz höher, der Umſatz meiſt ſehr viel höher geſtiegen als der Ge⸗ 
winn; bei erhöhtem Rififo und angeſpannteſter Arbeit aller Kräfte. 
Wo hört da des Gewinnes „Angemeſſenheit“ auf, fängt feine „Ueber- 
mäß igkeit“ an? Iſt Das Kriegswucher? Der Leiter der Aktiengeſell⸗ 
ſchaft hat das Redt, hat die Pflicht, mit dem ihm anvertrauten Pfund 
zu wuchern, aus dem Kapital eine möglichſt hohe Verzinſung heraus, 
zuwirthſchaften. Wer die Konjunktur gut ausnutzt, wird tüchtig ge⸗ 
heißen; ein Schalk und fauler Knecht geſcholten, wer ſie ungenützt 
verſtreichen ließ. Jetzt ſolls auf einmal anders werden? So ſcheints. 
Und gerade die Schreiber der Blätter ſchreien danach, die den Börſen⸗ 
kreiſen nah ſtehen. Die Worte des Zauberlehrlings werden ihnen noch 
ins Ohr klingen. 

Die Preiſe der DMG find im Durchſchnitt um etwa fünfzig 
Prozent höher als im Frieden. Der Reichstagsbericht verzeichnet: 
„Hört! Hört!“ Habt Ihr ſchon einmal in den letzten Monaten einen 
Tiſch, einen Anzug, ein Stück Eiſen, Land oder irgendwelche Dinge 
gekauft, die nur das Anderthalbfache des Friedenspreiſes koſten, einen 
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Arbeiter gelohnt, der nicht mehr als das Anderthalbfache des im 
Jahre 1914 erhaltenen Lohnes verlangte? 

Der Landesforſtmeiſter von Preußen hält eine Steigerung der 
Holzpreiſe auf das Zweieindrittel⸗ bis Zweieinhalbfache für ange⸗ 
meſſen. Im Reichstag ſprach man von einer Steigerung der Holz- 
preiſe der Königlichen Forſten auf das Drei- bis Vier⸗ (Zuruf: Zehn-) 
fache. Der Staat darf alſo die Konjunktur ausnutzen. Und doch iſt 
es viel ſchlimmer, daß Wohnräume und Hausrath der heimkehrenden 
Krieger vertheuert werden, als daß eine Geſellſchaft, die, außer auf 
techniſchem, auch auf ſozialem und Wohlfahrtgeb iet Trefſliches ge- 
leiſtet hat und beſſer, ſchneller und wohlfeiler liefert als andere, an 
Kriegsmotoren reichlich verdient. Sie arbeitet aber jetzt „für die All⸗ 
gemeinheit,“ ſo heißt heute das Schlagwort, „und auf deren Koſten.“ 
Nun, auch im Frieden hat die DMG, haben andere Werke „für die 
Allgemeinheit gearbeitet“ und für ſich verdient, haben Städte, Kreiſe, 
Provinzen, Staaten Aufträge den großen Elektrizitätgeſellſchaften, 
Tiefbauunternehmungen, Sprengſtoffwerken, Fahrzeug-, Geſchütz⸗ und 
Geſchoßfabriken ertheilt. Zu Preiſen, die „jetzt als zu hoch“, als „uber- 
mäßiger Gewinn“ getadelt werden können, logiſcher Weiſe müſſen, 
wenn ſie nicht erheblich weniger als zwei Drittel der jetzigen betrugen. 
Friedenswucher? Ohne den Stamm, die Vorarbeit, die Mitarbeit 
dieſer alten riſikofreudigen Firmen hätte ſich die Induſtrie nimmer 
fo ihnen auf den Kriegsbedarf umſtellen können. Bei dieſen Altem 
wird vielfach das Verdienſt unterſchätzt, überſchätzt der Verdienſt, bei 
den Neulingen überſchätzt das Verdienſt, unterſchätzt der Verdienſt. 
Fand doch ſelbſt der ſehr verſtändige Direktor des Waffen- und Muni- 
tion⸗Beſchaffungamtes kein Wort der Anerkennung für die alten Fir⸗ 
men der Rüftunginduftrie! Die alten „Induſtriewerke ſollen das mo⸗ 
raliſche Verbot in fih fühlen. über einen normalen Nutzen hinaus- 
zugehen, auch wenn die Konkurrenz, die nicht ſo leiſtungfähig iſt, 
keine höheren Preiſe verlangt.“ Der Berichterſtatter des Ausſchuſſes 
wollte ſicher ſagen: „Auch wenn der minder leiſtungfähigen Konkurrenz 
höhere Preiſe genehmigt werden.“ Das iſt wirklich viel verlangt. 
Aktiengeſellſchaften ſind nicht Wohlfahrteinrichtungen, ſind Erwerbs⸗ 
unternehmungen. Das wiſſen wir nicht erſt ſeit geſtern. Und danach 
ijt ihre Ethik zu beurtheilen. Wie im Krupp⸗Prozeß von 1913, fo 
ſollte es auch heute heißen: „Die Nerven behalten und ohne Zorn, ohne 
Eifer, ohne Voreingenommenheit den Dingen bis auf den Grund 
gehen.“ Pas trop de zèle! Iſt die Pflicht der Neichsväter, zu ſehen, 
daß der Staat keinen Schaden erleide, ſo mögen ſie es auch mit den 
richtigen Mitteln, auf die richtige Weiſe thun und nicht mit einem 
ſo ſchwierigen Kapitel anfangen, wie das der Preiskalkulation, der 
Preisnormirung für Motoren iſt. Vor wichtigeren Dingen ſind die 
Augen offen zu halten. Mit Recht ſagte der Abgeordnete Gothein, 
nachdem er eine Lanze für die alten Werke gebrochen hatte, „die 
bereits im Frieden außerordentlich ſolid gewirthſchaftet, viel abge⸗ 


306 Die Zufunft. 


ſchrieben und ihre Gewinne benutzt haben, um ihre techniſchen Ein- 
richtungen in die Höhe zu bringen“: „Wer eine Ahnung von der 
Komplikation großer Betriebe hat, ſagt ſich, daß die Selbſtkoſten⸗ 
kalkulation in den meiſten Fällen zum guten Theil eine Phantaſie⸗ 
arbeit und daß namentlich die Vertheilung der Generalunkoſten auf 
die einzelnen Fabrikate gar nicht zu kalkuliren iſt.“ 

Auch der ſonſt ſo geſcheite Abgeordnete Erzberger hat ſich da auf 
ein gefährliches Gebiet begeben. Er ſagt, die Kalkulation der DMG 
bringe eine Friedensregie von zweihundert Prozent, und fügt hinzu: 
„Ich gratulire der ganzen deutſchen Induſtrie, wenn ſie ſo viel auf 
den Lohn ſchlagen kann; dann wird es ihr nie ſchlecht gehen.“ Der 
doppelte Betrag der Löhne als Regiekoſten kann wenig fein, ſehr 
wenig, beſonders wenn er, wie üblich, nur auf die Löhne der Fach⸗ 
arbeiter berechnet wird. Man frage bei Krupp, bei der AEG, obs 
ſtimmt oder nicht. Der hypothetiſche Glückwunſch an die deutſche 
Induſtrie zeugt aber von wenig Verſtändniß. Zu ihrem Vergnügen. 
hebt keine Geſchäftsleitung ihren Regiekoſtenzuſchlag auf Schwindel 
erregende Höhe; oder ſie betrügt (nicht Andere, ſondern) ſich ſelbſt. 
Der Regiekoſtenzuſchlag hat mit dem Gewinn nichts zu thun, aber 
auch gar nichts. Richtig kann er nie fein, denn er kann jiġ nur auf 
das Vergangene baſiren, auf Löhne und Betriebskoſten einer durch— 
ſchniltlichen oder der letzten Zeiteinheit. Für die Vorkalkulation wird 
der vorſichtige, mit der Sorgfalt eines ordentlichen Kaufmanns ar⸗ 
beitende Induſtrielle ihn daher eher etwas höher anſetzen; von Rechtes 
wegen. Und auch die Vertheilung der Amortiſationkoſten nach Maß⸗ 
gabe der Löhne ift nicht fo in Bauſch und Bogen zu verdammen, wie 
es der abgeordnete Landsmann der D gethan hat. 

Vorſichtiger ift der Chef des Kriegsamtes; mit wirkſamer Ironie 
antwortete er dem Abgeordneten Noske: „Wir wurden bereits im 
Frieden von allen Seiten des Hohen Hauſes und auch ſonſt immer 
darauf hingewieſen, wir ſollten doch den kaufmänniſchen Geiſt bei 
unſerer Verwaltung einkehren laſſen, dann würde die Sache viel bejier 
werden, der militäriſche Bureaukratismus nicht ſo viele tolle Sachen 
treiben. Nun haben wir den kaufmänniſchen Geiſt einkehren laſſen: 
und nun will man ihn wieder hinaus haben.“ In diefen Worten, mit 
denen der General Scheuch den kaufmänniſchen Geiſt citirt, wie vor 
zweihundertfünfzig Jahren der wackere Dichter des Pfingſtchorales 
den Heiligen Geiſt, liegt für den Eſoteriker piel Wahrheit. Wenn 
Zwei das Selbe thun, ſo iſt es eben noch lange nicht das Selbe. 
Die DMG hat große Verdienſte um die Landesvertheidigung, um die 
Volkswirthſchaft, um die Technik. (Ich bin nicht Aktionär.) Wartet 
ab, ob und wie ſie gefehlt hat. Ihr als Strikedrohung gedeuteter Brief 
vom zwölften Februar 1918 war weder diplomatiſch noch kaufmänniſch, 
ſein verantwortlicher Verfaſſer diesmal zu klug, um klug zu ſein. ar 
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Nur nieht heiraten! Der gefesselte Spötter. ‚Graf Schim von Panse. 


Drei glänzend illustrierte Bände. 


Indiskretionen. Band I, II u. Ill. | Wenn Mars regiert. 


Humo istische Prosabünde. Satiren aus der Kriegszeit. 


Preis pro Band 3 Mk. — Ueberall erhältlich, wo nicht, direkt von Verlag 
Wiedemaunsche Druckerei A.-G. Verl, Saalfeld i. Th., Georgstr. 22. 


© 2 Russische und Balkan- 
Nor ISC e n el en werte, Oesterreichische 
$ Anleihen, Amerikanische 

Bonds, Chinesen, Japaner. Anstellungen erbeten. 


E. Calmann, Hamburg. FErichtet 1853. 


Weinstuben Porzügliehe Rüche 


Mit ch Austern 
3 | 8 er Französische Strasse 18 


Das Fiehfenbad im Hause! 


Jeder, tesonders Nervenleidende fühlen sich wie neugeboren. 1 Flasche 
tür 1 Bad 1,— Mark, bei 10 Flaschen franko Nachnahme. Lieferun 
erfolgt nur in der Reihenfolge der eingehenden Bestellungen. Vel san. 
nur direkt an Private durch den alleinigen Hersteller : 

Frau W. Fröhlich, Langende nbach (Westerwald). 
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Erstklassigen Hotels 
bietet der Anzeigenteil der Zukunft Gelegenheit 
zu wirksamer Propaganda. 
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Lederfabrik Hirschberg 
vormals Heinrich Knoch & Co. 
Bilanz am 31. Dezember 1917. 2 


Aktiva. $ M. pff M. pf 


An Grundstücke und Gebäude . . . 2. 2.2 22000. 1 278 689169 
— 3% Abschreibung. . M. 38357,69 
Extra-Abschreibung . . . . „ 100000, — 128 357 69] 1 140 231|90 
„ Grunbe sss er acer da E 7 5 p 59 01870 
— 8% Abschreibung. . M. 4721,50 
Extra-Abschreibung . . . „ 3000.— 34 72150 24 29720 
„ Maschinen und Kessel 3⁴⁰ 805400 
Abgan ug 1.0055 
. 274 074|85 
— 10% Abschreibung. . . M. 27467,49 
Extra-Abschreibung . . . „ 1000, 127 467 |49| 147 20736 
„ Waren a urn „8 3.093 161. — 
„ Cassa und Postschece enk 268 990,67 
VVVH CCC 15 687 22347 
n Ibitor ess „„ „ 10 006 421/75 
„ Betriebsmaterialien a a 2. 2 goe pr nn 10 — 
E EOE 
Passiva. M. pfl M. pt 
PerAktien-Kapital . 2 2 a 0 nr rn 4000 002 — 
„ Obligationen — A 5 859 000.— 
„ Neservefoudes K 400 000|— 
„ Spezial-Roservefonds . . . 2 20.0000 — 
„ Dividendan-Rrgünzungsfond . 300 000 — 
„ Kriegs Reserveionds . EaR A y eTA a ae a AI | 100 000|— 
, Aia ne a D eo i WS A ee a e E h 25 7701 — 
„ Sparkasse. 2982574 87 
„ Obligationszin sen . . 75 
» Nicht erhobene Dividend Er a RI a ec — 
„ Freuen a) 38 
„ Tratten — 
„ Talen steuern — 
„ IIt eri . — 
„ ingen — 
„ Kläranlagen — 
„ Gewinn: Vortrag aus 191 UU 413 586010 
Gewinn in 1917. — . 127 490,44 


3,367 54047 
Gemäss dem Beschluss der am 29. d. Mis. stattgehabten ordentlichen General- 
versammlung le ie eine Dividende von 15% oder pro Aktie Mar- 150.— zur Ver- 
teilung. Dieselbe kann von heute ab gegen Aushändigung des Dividendenscheines 
No. 25 bei unserer Kasse od. b. d. Directien d. Discento-Gesellschaft, Berlin 
u. Frankfurt a. M., b. d. Noredeutschen Bank in Hamburg, Hamburg, beim A. Schaafl- 
hausen’schea Bankverein Akt.-Ges., Cöln, bei der Dresdner Bank, Frankturt a. M., und 
bei der Vogtländi chen Bank, Abteilung der Allgemeinen Deutschen Cradit-Anstalt, Plauen 
- i. Vgtl., in Empfang genommen werden. 


Hirschberg a. d. Saale, den 29. Mai 1918. 


Lederfabrik Hirschberg 
vormals Heinrich Knoch & Co. 


Knoch. Korn. M. Knoch. F. Kaoch. 


Die wirtschaftlichen Interessen von über 


% Milliarden M. deutschen Kapital 
Not zer. 4 s prats 


genau 800 000 000 M. 


Steuer werden durch uns vertreten u. bearbeitet. 
Steuer-Treuhand- 
Gesellschaft m. b. H. 


Stempel 


2 0 Gegründet 1910. 
Potsdamer Str. 41. Berlin W9. Fornspr. Litz. 7273. 


beseitigt Referenzen von Weltfirmen. 
Man verl. Besuch od. kostenl. Zusend. v. Prospekten. 


Annahme für Vorwetien 


— 

` 

2 

Rennen zu S. 
Hamburg-Grossborstel: 16., 18., 21. Juni. ` 
8 

Annahme von Vorwetten für Berlin, bei persönlich er- 5 
teilten Aufträgen bis 3 Stunden vor dem ersten programmässig J 
angesetzten Rennen: 5 D 
Schadowstrasse 8, parterre, o 
Kurfürstendamm 234, > 


11 


Bayerischer Platz 9 Oranienburger Str: 53 
(Eingang Innsbrucker Strasse 58) (an der Friedrichstr.) 

. an den Theaterkassen der Firma A. Wertheim 
Leipziger Strasse 132 Tauentzienstrasse 12a ` 
{nur wochentags weöffner) 

Nollendoriplatz 7 Rathenower Strasse 3 
Planufer 24 Königstrasse 31,32 
und Französische Strasse 49 Elsässer Strasse 95 
(Geschäftsstellen des Lufffahrerdanks) 
Für briefliche und telegraphische Aufträge sowie für aus- 
wärtige Rennen Annahme bis 3 Stunden vor Beginn des ersten 
progiammäsig angesetzten Rennens 


nur Schadowstr. 8. 


Am Wocbentage vor dem Rennen werden Wetten bis 7 Uh: 
abends anze ommen. 


Rheinische 
Handelsgesellschaft mbH 


Bankgeschäft — Düsseldorf 25. 


An- und Verkauf von Effekten 


sowie. Ausführung sämtlicher bankgeschäft- 
lichen Transaktionen. 


< 
0 


Fernsprecher: 4410, 4411, 4431, 4432. 
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Telegramm- Adresse: Velox. 
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